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Deutſche Heeresberichte.

Hroßes Hauptquartier, 19. Dezember 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Von der Front ſind keine Ereigniſſe von Bedeutung zu be-
tichten. Met wurde nachts von feindlichen Fliegern aber-
nals angegriffen. Es iſt nur Sachſchaden angerichtet.

Oeſtlicher Kriegsſchenvplatz.
Kleinere ruſſiſche Abteilungen, die an verſchiedenen Stellen

jegen unſere Linien vorfühlten, wurden abgewieſen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Bei Mojkovac und BVijelopolje ſind erneut eiwa 750

Serben und Montenegriner gefangen genommen worden.

Hroßes Hauptquartier, 20. Dezember 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Das Feuer unſerer Küſtenbatterien vertrieb feindliche Moni-
pre, die geſtern nachmittag Weſtende beſchoſſen. An der Front
eben lebhafter Artillerietätigkeit mehrere erfolgreiche Spren
zungen unſerer Truppen. Eines unſerer Flugzeuggeſchwader
zriff den Ort Poperinghe an, in dem zahlreiche Verbin-
zungen des Feindes zuſammenlaufen. Ein engliſcher Doppel-
ecker wurde im Luftkampfe bei Brüägge abgeſchoſſen. Die Jn
oſſen ſind tot.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt unverändert.

Balkan-Kriegsſchauplatzz,
Bei den Kämpfen nordöſtlich der Tara ſind, wie nachträglich

re wird, drei Gebirgs- und zwei Feldgeſchütze erbeutet
vorden.

Geſtern fanden bei Majkovac vweitere, für die öſter
reichiſch- ungariſchen Truppen günſtige Kämpfe ſtatt. Mehrere
dundert Gefangene wurden eingebracht.
37 den deutſchen und bulgariſchen Heeresſtellen nichts

eues.

Ein deutſcher Kreuzer vernichtet
Berlin, 18. Dezember. Am 17. Dezember, nachmittags,

purde S. M. kleiner Kreuzer Bremen und eines
einer Begleit-Torpevoboote in der öſtlichen Oſtfee
rch Unterſeebovots- Angriff zum Sinken ge-
dracht. Ein erheblicher Teil der Beſatzung wurde gerettet.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Flottentätigkeit in der Nordſee.

Berlin, 20. Dezember. (Amtlich.) Teile unſerer Flotte
ſichten in der letz'en Woche die Nordſee nach dem Feinde ab
und kreuzten dann zur Ueberwachung des Handels am 17. und
18. Dezember im Skagerak. Hierbei wurden 52 Schiffe
unterſucht, ein Dampfer mit Bannware aufgebracht. Während
der ganzen Zeit ließen ſich engliſche Seeſtreitkräfte nirgends
ſehen. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 19. Dezember. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Stellenweiſe Geſchützkampf.

Serbiſcher Kriegsſchauplatz.
Die Verfolgungskämpfein Montenegro nehmen

einen günſtigen Verlauf. Wir brachten geſtern etwa 800
montenegriniſche und ſerbiſche Gefangene ein.

Bei den Kämpfen gegen die Montenegriner iſt es vorge-
kommen. daß uns der Feind Ergebung vortäuſchend mit
aufgehobenen Armen und mit Tücherſchwenken entgegenlief
und ſo zu vorübergehendem Einſtellen des Feuers bewog, daß
er dann aber unſere Linien plötzlich aus nächſter Nähe mit
Handgrangaten zu bewerfen anfing. Es iſt ſelbſtverſtändlich,
daß ſolch ſchmähliche Kriegsliſten eine entſprechend ſcharfe
Ahndung gefunden haben und im Wiederholungsfalle auch
weiter finden werden.

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz
iſt die Lage unverändert. Am Nordhange des Monte San
Michele wurden in den Abendſtunden zwei vereinzelte Vorſtöf;e
italieniſcher Jnfanterie abgewieſen.

Von den türkiſchen Fronten
teilt das türkiſche Hauptquartier mit: An der Jrak-
front entwickeln ſich zu unſeren Gunſten bei KutelAmara
örtliche Kämpfe mit kurzen Unterbrechungen. An der
Kaukaſusfront nichts von Bedeuking. An der Dar
danellenfront, bei Anagfortg und Ari Burun, Artillerie-
und Bombenkampf. Unſere Artillerie beſchoß erfolgreich die
Bombenwerfer und Torpedowerfer Stellungen ſowie die feind
liche Artillerie, die ſie zum Schweigen brachte, als dieſe das
Feuer eröffnete, und zerſtörte einen Teil der feindlichen
Gräben. Ein Kreuzer und ein Monitor ſchoſſen wirkungslos in
verſchiedenen Richtungen gegen unſere Stellungen und zogen
ſich zurück.

Das ruſſiſche Flüchtlingselend. Der Chef des Kiewer Ver-
waltungsbezirks der Verkehrswege ſchreibt an ſeine Regierung
in einem amtlichen Vericht u. a. folgendes: Es wäre notwen-
dig, auf jeder Station einige Fuhrwerke Stroh zu halten,
in dem ſich die Unglücklichen erwärmen könnten, wenigſtens ſo,
wie ſich das Vieh wärmt, wenn ſie im zwanzigſten Jahrhun-
S der Möglichkeit beraubt ſind, ſich wie Menſchen zu er
wärmen.“
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Blätter den Leſern un

wiktenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Wachſende Einſicht.
Es gab eine Zeit, wo ein großer Teil der Vierverbandspreſſe
ſeiner Sache am beſten dadurch zu dienen glaubte, er den
ſchweren Ernſt der Lage ſeinen Leſern hinter allerhand Schön
färbereien und törichten Großſprechereien zu verhüllen ſuchte.
Man gab ſich den Anſchein, als habe man den Sieg ſchon in
der Taſche und als bedürfe es nur des en Zeitungs-
geſchwätzes, um den Gegner vollends ins Mauſeloch zu ſcheuchen.
Seit Geraumem jedoch iſt der ernſter
Vierverbandspreſſe von dieſer abſurden Taktik zurückgekommen.
Hans Vor ſt hat in ſeinen ſehr inſtruktiven Artikeln im Berl.

ren ja wiederholt darauf hingewieſen, daß es in Eng-
land ſogar Blätter gibt, die die Ungunſt der Lage ſo draſtiſch
als möglich zu ſchildern ſuchen. Jhre Abſicht iſt unſchwer zu
erraten. Es ſind gerade die Blätter, die mit der Regierung
unzufrieden ſind, weil ſie nicht endlich zur Einführung der all
gemeinen Webrpflicht ſchreitet. Jhre alarmierenden Nach
richten und Darſtellungen ſollen dazu dienen, die Oppoſition

u nehmende Teil der

gegen die Wehrpflicht in der Beſorgnis der Volksmaſſen zu er-
ſticken und die Miniſter voranzutreiben. Minder rückſichtslos
verfährt die franzöſiſche Preſſe, die ja freilich ſchon durch das
vor arglipe alten einer ſtrengen Zenſurbehörde daran ge-
hindert iſt, ſo deutlich zu ſprechen, wie das bei den relativ mil-
deren Zenſurbeſtimmungen in England möglich iſt. Aber
immerhin wächſt auch in Frankreich die Zahl der Blätter, die
dem Ernſt der Situation unverblümten Ausdruck geben und
die Lage nach Möglichkeit ſo darſtellen, wie es den Tatſachen
entſpricht. Es iſt deshalb ein Jrrtum, dem man hier und da
in Deutſchland begegnet, daß man in Frankreich nur durch
fortgeſetzte Schönfärverei und eifrige Vertuſchung aller
erfolge der Entente noch die Volksſtimmung vor der Verzweif-
lung zu bewahren vermöge. Gewiß gibt es noch eine erklecklicheAngati von Blättern in Frankreich, die von den kindlichen Vor

ſpiegelungen der früheren Zeit nicht laſſen mögen; ihnen ſteht
jedoch eine nicht geringe Anzahl anderer Blätter gegenüber, die
verſtändigeren Anſichten zuneigen. Freilich teilt die Zenſur
nicht immer die Auffaſſung von dem, was nach Anſicht dieſerb dem Volke frommt.

Dieſe Erfahrung hat unlängſt auch wieder einmal die
Humanite machen müſſen. Compère Morel hatte einen
Artikel veröffentlichen wollen, deſſen Titel ſchon den Jnhalt
charakteriſierte. Aber dieſer Artikel fand nicht die Gnade des
Jenſors, ſo daß an ſeiner Stelle ein großer weißer Fleck, der ſich
über anderthalb Spalten erſtreckte, das Blatt zierte. Nur die
Ueberſchrift des konfiszierten Artikels war eher geblieben. Sie
lautete: Was geſagt werden mußte. Dieſer Titel und die
gähnende Leere ſchrien die Abſichten des Verfaſſers und die
Weisheit des Zenſors vernehmlicher in die Welt, als es der
Jnhalt des Artikels ſelbſt vermocht hätte. Die Zenſur muß
denn auch nachträglich die Torheit ihres Vorgehens erkannt
haben, denn in der nächſten Nummer durfte auch der Text des
Artikels ſelbſt veröffentlicht werden.

Compère Morels Artikel aber war eine einzige Satire auf
das Vertuſchungsſyſtem. Er machte ſich luſtig über den fran
zöſiſchen Spott über die verhungernden Deutſchen, die zur Ein
führung von Höchſtpreiſen, von Brotkarten uſw. gezwungen
ſeien, während doch Frankreich im Intereſſe der Volksernäh-
rung ganz zu denſelben Maßregeln habe greifen müſſen! Auch
die militäriſche und diplomatiſche Situation wurde von Com-
re Morel mit aller Nüchternheit dargeſtellt: die Deutſchen
ſänden 2 bis 3 Automobilſtunden von Paris entfernt, ſie hielten
Tauſende von Quadratmeilen in Rußland beſetzt, ſeien Herren
ibber Belgien und Serbien. Und was die diplomatiſchen Er-
folge der Entente anbelange, ſo ſtehe Bulgarien gegen den
Vierverband, Griechenland und Rumänien aber ſeien zur kon
ſequenten Neutralität entſchloſſen. Es ſei alſo eine TorheitJendergleichen, dem franzöſiſchen Volke zu verhehlen, daß es

gegen „eine Nation erſten Ranges“ zu kämpfen habe. Pflicht
ſei es vielmehr, den Franzoſen zu ſagen, daß Deutſchland dank
ſeines mächtig geſteigerten Reichtums und ſeiner hochentwickel-
ien Induſtrie die gewaltigſten Hilfskröfte für den Krieg zur
Verfügung ſtelle und ſeine wirtſchaftlichen Organiſationen und
ſeine Arbeitsmethoden den Notwendigkeiten des Krieges treff-
lich anzupaſſen verſtehe. Hätte die franzöſiſche Preſſe recht-
zeitig das alles dem Lande verſtändlich gemacht, ſo hätte ſie
micht nur nützliche Aufklärung im Innern geſchbaffen, ſondern
auch den Neutralen einen beſſeren Begriff von der franzöſiſchen
Vorausſicht und dem geſunden Menſchenverſtand Frankreichs
beigebracht.

Compère Morel ſteht keineswegs vereinzelt da. Schon vor
mehreren Wochen hat der Senator Charles Humbert, eine ihrer
militäriſchen Kenntniſſe wegen geſchätzte Perfönlichkeit, im
Journal eingehend auseinandergeſetzt, daß es eine Utopie ſei,
an Deutſchlands Unfähigkeit zum Durchhalten zu glauben. An
Rohmaterialien zur Munitionserzeugung, wie Kupfer und
Baumwolle, werde es ihm ſo wenig fehlen, wie an den not-
wendigen Lebensmittieln. Es ſei eine Wahnvorſtellung, von
einer nahen Hungersnot der Gegner zu fabeln. Sei das Fett
auch rar, ſo werde Deutſchland doch über dergleichen Schwierig
keiten auch in Zukunft hinwegkommen. Wie einen Fraum des
Aberwitzes müſſe man die Vorſtellung abſchütteln, eine auf
weitem Gebiete hauſende Völkergruppe von 115 Millionen
Menſchen aushungern zu können. Ebenſowenig dürfe man auf
den Geldmangel Deutſchlands oder gar auf ſeinen Menſchen-
mangel ſpekulieren. Namentlich nach ſeinem Vorſtoße nach
Konſtantinopel ſei dieſe letzte Gefahr abgewehrt. Nur rein
militäriſche Mittel könnten den Krieg beenden.

Dieſe Beiſpiele zeigen wohl, daß der verſtändigere Teil unſrer
Gegner keineswegs Scheuklappen vor den Augen trägt. Er hat
einſehen gelernk, daß von allerhand Phantaſtereien lein
Triumph über einen ſtarken Gegner zu erwarten iſt. Wenn
man im Auslande gleichwohl die Hoffnung auf eine Nieder
ringung Deutſchlands nich; aufgeben mag, ſo ſtützen ſich dieſe
Erwartungen immerhin auf ganz andere Momente als die
Aushungerungsilluſionen, die Erwartung der Abnußung des
deutſchen Menſchenmaterials und ähnliche Selbſttänſchungen.

In Deutſchland iſt man von vornherein nicht dem Fehler
erlegen, die Widerſtandskraft des Gegners zu unterſchätzen.
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Gut wäre es freilich, wenn auch aus dem letzten deutſchen Blatt
Anſichten verſchwänden, die auch nur entfernt jenen leicht
herzigen Jlluſionen ähneln, denen der verſtändigere Teil der
Auslandsvpreſſe längſt den Abſchied gegeben hat.

Am Saloniki.
Die in Mazedonien eingetretene Kampfpauſe dauert an.Die deutſchbulgariſchen Truppen ſtehen noch an der griechi-

ſchen Grenze, und in Saloniki arbeiten die Franzoſen undEngländer eberhaft an der Befeſtigung der Stadt. Nach dem

italieniſchen Berichterſtater Magrini ſind bis jetzt mehr als
160 000 Mann gelandet. Gegebenenfalls nehme an der Ver
teidigung Salonikis auch die Flotte teil. Zehn Kriegsſchiffe
des Vierverbandes ſeien im Hafen anweſend. Die eigenartige
Lage des Vierverbandes werde gekennzeichnet durch die täg-
liche freie Durchfahrt des Perſonenzuges nach Bulgarien durch
das neue Lager des Vierverbandes.

Neber die Lage ſchreibt das Echo de Bulgarie: Der auf
allen Fronten ſiegreiche Vierbund hat ſeine Heere an der grie
chiſchen Grenze angehalten, um Griechenland die Leiden des
Krieges zu erſparen, während der aus Serbien verjagte Vier-
verband ſeine geſchlagenen Truppen in der Umgebung von
Saloniki zuſammenzieht, fortgeſetzt die griechiſche Regierung
rergewaltigt und hartnäckig darauf beſteht, das griechiſche Ge
biet zum Schauplatz blutiger und verwüſtender Schlachten zu
machen. Jndeſſen iſt die Macht der Tatſachen ſo groß, daß
der Vierverband angeſichts der Unmöglichkeit, Griechenland zu
zwingen, ihm die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, c
zwungen ſein wird, im Guten oder nach Anwendung von Ge-
walt den Balkan zu verlaſſen. Beſſer wäre es für den Vier-
verband, unter den günſtigen Bedingungen fortzugehen, die ihm
die Achtung der griechiſchen Neutralität durch die Deutſchen,
Oeſterreicher und Bulgaren gewährt. Er darf ſich aber nicht
einbilden, daß die Lage unbegrenzt dauern wird. König Kon-
ſtantin ſelbſt erkennt an, daß die deutſchen und bulgariſchen
Heere aus Gründen der militäriſchen Vorſicht gezwungen ſein
können, die engliſch franzöſiſchen Heere auf griechiſches Gebiet
zu verfolgen. Der Stillſtand in der Verfolgung gewährt den

r des Vierverbandes n darüber nachzudenken
und einen Entſchluß zu faſfen, den ſonſt unſere Verbündeten
und wir ihnen aufzuzwingen bereit ſind.“

Die Londoner Wochenſchrift Nation ſchreibt u. a. Der
ganze Balkanfeldzug wurde völlig verpfuſcht. Der
geſunde Menſchenverſtand, der anſcheinend den Kriegsrat der
Verbündeten verließ, als Mackenſens Marſchallſtab ſeinen
Schatten über Serbien warf, ſcheint ihm jetzt gänzlich ab-
handen gekommen zu ſein. Unſer Vorgehen war genau ſo, wie
der Feind es wünſchen konnte. Der Artikel tadelt die Zer-
ſplitterung der Streikräfte auf vielen Kriegsſchauplätzen und
verlangt ihre volle Einſetzung an der Weſtfront, wo die
Entſcheidung fallen müſſe.

Die weitere Haltung Griechenlands iſt noch immer höchſt
unklar und unſicher. Eine Meldung der Agence Havas zu
folge hatte der deutſche Geſandte erneut eine Beſpre
chung mit dem Miniſterpräſidenten Skuludis. Skuludis
teilte im Miniſterrat das Ergebnis der Beſprechung mit, der
man große Bedeutung beimißt. Die amtlichen Kreiſe erklären
die Lage weiterhin für normal und hoffen, daß die Alliierten
davon abſehen werden, die Verkehrsmittel in Mazedonien zu
zerſtören. Reuter meldet: Die griechiſche Regierung
hat den Vierverbandsmächten einen offiziellen Proteſt
gegen die Verſtärkung von Saloniki durch die
Verbündeten überreicht.

27 000 gefallene Engländer und Franzoſen! Das Neue
Wiener Tagblatt läßt ſich aus Sofia drahten: Die Zahl der
gefallenen Engländer und Franzoſen, deren Beerdigung auf
den Schlachtfeldern von den Bulgaren durchgeführt wurde,
wird von der bulgariſchen Armeeleitung mit 27 000 angegeben.

Die Jtaliener in Albanien.
daß die in Valona gelandeten, angeblich 30 000 Mann, ita-
lieniſchen Truppen in das Jnnere Albaniens geſandt würden.
Jn Erwartung weiterer Verſtärkungen ſollen ſie die Sammel
baſis für die nach Montenegro und Albanien geflüchteten Ser-
ben bilden, die Verpflegung dieſer Truppen und der ſerbiſchen
Zivilbevölkerung ſichern, die Straßen für eine ſpätere An-
griſfsbewegung inſtand ſetzen und den Aufſtand der albaniſchen
Stämme eindämmen.

Der ſerbiſche Goldſchat, der noch 18 Millionen betragen ſoll,
iſt angeblich von Saloniki in Marſeille eingetroffen; er werde
nach der franzöſiſch-ſerbiſchen Bank in Paris überführt werden.

Amerika und Oeſterreich.
Die Kölniſche Zeitung meldet aus Waſhington vom 18. durch

Funkſpruch: Der Bruch mit OeſterreichUngarn iſt
vertagt worden. weil die amerikaniſche Regiernng eine
zweite Note ſchicken wiſſl. Das allgemeine Empfinden geht da-
hin, daß Waſhington zu weit gegangen iſt. Es herrſcht Unbe-
haglichkeit darüber wie man den Rückzug bewerlſtelligen
könne. Eine endgültige Entſcheidung wird nicht getroffen, bis
Präſident Wilſon in der erſten Januarwoche von ſeiner Hoch-
geitsreiſe r Wehr iſt. Jm Abgeordnetenhauſe
iſt ein Geſetzentwurf eingebracht worden, der ein Schlachtſchiff
verlangt, um die Milchzufuhren nach Deutſchland zu geleiten.
Die Stimmung des Publikums gegen die Roheit Englands, die
Einfuhr von Kindermilch nach Deutſchland verhindern zu
wollen, wird zuſehends bitkerer.

Eine andere Meldung beſagt, daß die amerikaniſche Antwort-
nole an Oeſterreich noch nachdrücklicher auf ihren Forderungen
fußen wird, als die erſte, doch wird ſie weitere d plomatiſche
Korreſpondenz zwiſchen den beiden Regierungen nicht unmög-
lich machen. falls OeſterreichUngarn auf dem Wege beharren
ſelite, den es offenbar einzuſchlagen entſchloſſen iſt. Es wurde

Pariſer Meldungen beſagen,
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4 Cweiter er ca den Wunſch aöen,OeſterreichUngarn jede Ge legene u geben die diploma
tiſchen Beziehungen mit Amerika aufrechtzuerhalten

Die Kämpfe in Meſopotamien.
Konſtantinopel, 19. Dezember. W. T. B.) Ein

aus Bagdad meldet von zwei engliſchen Monitoren,
welche die türkiſche Belagerungslinie um KutelAmara zu
durchbrechen verſuchten, wurde einer durch das Feuer der tür-
kiſchen Artillerie verſenkt, während der andere zur Rückkehr
ezwungen wurde. Die Verluſte der Engländer während der
etzten türkiſchen Angriffe werden auf 1000 Mann geſchätzt.

Ein engliſcher Hilfskreuzer aufgelaufen. Nach einer Mel
dung aus Athen iſt bei der Jnſel Granta, Bezirk Laſithi auf
Kreta, ein engliſcher Hilfskreuzer, der zur Verfolgung von
Unterſeebooten verwendet wurde, auf eine Klippe gelaufen.
Das Schiff wurde ſeinem Schickſal überlaſſer, nachdem ein
Kreuzer ſich vergeblich bemühte, es frei zu machen. (W. T. B.)

China und Japan.
Der überraſchte neue Kaiſer von China. Peking, 19. De-

zember. Der Erlaß des Präſidenten von 11. d. Mts. lautet wie
folgt: „Einer Mitteilung des ſtellvertretenden Parlamentes
(Lifayngn) zufolge welches zugleich in Vertretung des Bürger
ausſchuſſes fungiert, haben ſämtliche Mitglieder der genannten
Volksvertretung bei ihrer beutigen Verſammlung zwecks Prü-
fung des Wahlreſultats einſtimmig für die konſtitutio-
nelle Monarchie geſtimmt. Dieſe Abſtimmung zeigt zur
Genüge daß der Volkswille ſich ſchon längſt für die Monarchie
entſchieden hat. Jch, der Präſident, bin der Meinung, daß die
Souveränität der Republik durch das Volk verkörvert iſt. Es
Jleibt mir nichts übrig, als dem Volkswillen zu gehorchen.
Mich hat die Bitte zur Thronbeſteigung aber im höchſten Grade
überraſcht. Bei Gründung der Republik habe ich den Eid ab-
gegeben. die Republik mit aller meiner Kraft zu fördern.
Wenn ich nun die Kaiſerwürde annehme, werde ich da nicht
meinen Eid brechen? Fur den Bruch dieſes Eides gibt es keine
Enktſchuldigung. Zumal iſt es mein vornehmſtes Prinzip ge
weſen, Land und Volk zu retten.“ Deshalb lehnt der „Ueber-
raſchte“ nun die Kaiſerwürde nicht ab, ſondern nimmt
ſie an.

Nach einer Meldung hätte der chineſiſche Staatsſtreich
Japan zu einer größeren Aktion veranlaßt. Japan
habe von China Aufklärung über die Proklamierung
Fuanſchikais zum Kaiſer verlangt. Eine Abteilung der
jabaniſchen Kriegsflotte ſei nach dem Hafen von Pekelier ab
zegangen, um die Antwort auf eine diesbezügliche Note abzu-
varten.

Tokio 19. Dezember. Jm Landtage beantragte die Oppo-
ſition, die Regierung inden Anklagezuſtand zu
verſetzen. Während der Premierminiſter ſprach. verſetzte ihm
rin Mitglied des Landtages einen Schlag auf den Arm. Die
Polizei ſchritt cin. Der Premierminiſter ſchloß ſeine Rede
unter Beifallskundgebungen. Der Antrag die Regierung in
den Anklagezuſtand zu verſetzen, wurde mit überwiegendecr
Mehrheit abgelehnt.

Vom Friedensſtudienkongrep.
Bern, 19. Dezember. Der Berner Studienkongreß, der

auf den 15.- 18. Dezember nach Bern einberufene Vollzugs
ausſchuß der internationalen Zentralorganiſation zum Stu-
dium der Gründlagen eines dauerhaften Friedens, konnte
wegen Sperrung eines Teiles der Grenzen nur unvollſtändig
verſammelt werden. Es waren Mitglieder aus ſieben Ländern
anweſend, die im Verein mit den ſchiweizeriſchen Kongvefßz
komitees die folgenden Beſchlüſſe gefaßt haben: 1. Es iſt nicht
Aufgabe der Organe der Zentralorgantſation oder des Studien
kongreſſes, auf die Beſchleunigung des Friedensſchluſſes Einfluß
zu nehmen. Es ſollen lediglich die Grundlagen der künftigen
internationalen Rechtsordnung im Zuſammenhang mit den
praktiſchen Forderungen, deren Durchführung die Völker
Europas nach dem Kriege im Jntereſſe eines beſſeren Einver
ſtändnifſes der Nationen verlangen müſſen, auf breiter Grund
lage der öffentlichen Meinung unterbreitet werden. 2. Die
Verſammlung ſtellt mit Befriedigung feſt, daß ſich eine große
Anzabl. angeſehener Perſönlichkeiten aus zwanzig Staaten für
die Teilnahme am Kongreß angemeldet baben und daß ſich auch
in den kriegführenden Ländern beider Gruppen reges Jntereſſe
und lebhafte Symvathie für die Arbeit des Kongreſſes ge
offenbart hat. ſo ſehr ein Teil der Preſſe die Ziele und den
Charakter des Kongreſſes verkannt zu haben ſcheint. 3. Sie ſtellt
ferner feſt, daß aus ſieben Ländern bereits verſchiedene Refe
rate eingegangen und als Manufkript in Druck gegeben wor-
den ſind, aus ſieben weiteren Ländern ſind Referate beſtimmt
zugeſagt worden. 4. Sie beſchließt, die ſolchergeſtalt be-
gonnene Arbeit in bisheriger Weiſe fortzuſetzen und zu dieſem
Nwecke internationgle wiſſenſchaftliche Studienkommiſſionen
für jeden Punkt des Programms zu bettellen, die ſich zu be-
ſonderen wiſſenſchaftlichen Konferenzen vereinigen können.
5. Angeſichts der gegenwärtigen außerordentlichen Paß- und
Verkehrsſchwierigkeiten iſt die Verſammlung zurzeit noch nicht
in der Lage. das Kongreßdatum endgültig feſtzuſetzen. Si
wird das ſpäter mitteilen.

Eine belgiſche Friedensſtimme
Die Münchener Poſt berichtet:
Jm Jahre 1913 ward dem belgiſchen Senator Herrn La-

fontaine der Nobel-Preis für Friedensbeſtrebungen zuer-
teilt. Herr Lofontaine iſt auch heute ſeiner Ueberzeugung treu
geblieben, das beweiſt ein mutiger Brief, den er an Herrn
Wilſon geſchrieben hat. Wir erfahren aus den Vierver-
bandsblättern den vollſtändigen Text nicht, aber wir erſahren
aus ihrem wüſten Schimpfen, daß das Schreiben Herrn Wilſon

uffordert, für einen anſtändigen Frieden ſich ein-
zuſetzen und die „Friedenszicle“ der Vierverbands Miniſter
als Vertilgung aller Menſchlichkeit (l'extermination de
humanité tout entière) bezeichnet werden. Wir überſchätzen
die Kundgebung des belgiſchen Senators nicht: vorläufig ſteht
er mit ihr noch ziemlich einſam da. Aber trotzdem iſt ſie nicht
ohne Bedeutung, denn ſie zeigt, daß nur perſönlicher Mut dazu
gehört, um das auszuſprechen, was gewiß viele Millionen im
anderen Lager empfinden und allein aus Furcht vor dem Tot-
ſchläger des Nationalismus und Chauvinismus nicht auszu-
ſprechen wagen!

riegsgefangenentransport nach der Schweißz.
Die Nordd. Allg. Zig. ſchreibt über die Unterbringung kranker

Kriegsgefangener in der Schweiz: Die Schweizer Regierung
hat den Vorſchlag gemacht, daß zunächſt je 1000 kranke
deutſche und franzöſiſche Kriegsgefangene mit
beſtimmten Leiden am 15. Januar 1916 nach der Schweiz
übergeführt werden ſollen, um dort gepflegt zu werden.
Die deutſche Regierung hat dieſen Vorſchlag unverzüglich
mit dem Vorbehalt angenommen, daß von franzöſiſcher
Seite die Gegenſeitigkeit nach der Zahl der Gefange-
nen und dem Zeitpunkte der Ueberführung nach der Schweiz
gewährleiſtet erſcheint. Hierüber ſowie über die etwaige
Durchführung der Verſtändigung, insbeſondere die Namen der
davon betroffenen deutſchen Kriegsgefangenen, bleibt eine wei-
zere Veröffentlichung vorbehalten.

Notizen.
Erſchoſſen. Jn Kolmar und Mülhauſen wurden dieſer Tage

Slakate mit nachſtebendem Jnhalt angeſchlagen: Erſchoſſen
wurde der Tagner Viktor Binder aus Odern im Elſaß. Er
hatte ſich nach eigenem Geſtändnis im Auftrage des franzö-
ſiſchen Spionagedienſtes in die deutſche Vorpoſtenlinie begeben,
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Gericht der Etapper ülhanſen i. Elſ. hätte ihn
am 7. Dezember 1915 wegen Kriegsverrats zum Tode ver-
urteilt. Der Oberbefehlshaber.

Eine Krankenſchweſter verurteilt. Das Kriegsgericht inMülhauſen i. Elſ. verhandelte gegen die 51 Jahre alte
Kloſterſchweſter Berta Jüd lin wegen Kriegsverrats. Der
ſeit Juli in Unterſuchungsbaft befindlichen Kloſterſchweſter,
die 28 Jahre lang in belgiſchen und franzöſiſchen Klöſtern
tätig war, wurde nachgewieſen, daß ſie als Oberin des Kloſters
Riedisheim, das als Lazarett eingerichtet war, die deutſchen
Verwundeten abſichtlich ſchlecht behandelt hat. Unverwundete
Franzoſen hat ſie mit Verbänden verſehen, um ſie dadurch der
Abführung in die Gefangenſchaft zu entziehen. Die Zeugen
erhärteten eine ganze Anzahl Fälle in denen die Angeklagte
franzöſiſche Soldaten bevorzugt hat, dagegen deutſche Verwun
dete ganz abſichtlich vernachläſſigte. Gegenüber dem Antrag
des Stagatsanwalte auf 15 Jahre Zuchthaus erkannte das Ge-
richt auf eine Zuchthausſtrafe von fünf Jahren
nebſt fünf Jahren Ehrverluſt.

Auſtraliens Hilfe. Aus Melbourne wird berichtet: Die
Rekrutierungskampagne werde energiſch fortgeſetzt. Man ſchätzt
die Zahl der Dienſttauglichen im Lande auf 650 000

Reichshaushaltsausſchuß.
(Sitzung vom 18. Dezember.)

Der Haushaltsausſchuß des Reichstages verhandelte über
die Beſchäftigung der Kriegsgefangenen und über Vorkomm-
niſſe in den Gefangenenlagern. Die Verhandlungen wurden
für vertraulich erklärt. Dann wurde die Monopolſtellung des
Wolffſchen Telegraphenbureaus (W. T. B.) in bezug auf Nach-
richtenübermitterung ſcharf kritiſiert und entſchieden Abhilfe
verlangt. Vom Kriegsminiſter wurde Prüfung der Klagen zu-
geſagt.

Abg. Stadthagen (Soz.) erörtert das militärgerichtliche
Verfahren gegen den Abg. Liebknecht. Unter Verletzung der
Jmmnnität und entgegen dem ausdrücklichen Beſchluſſe des
Reichstags iſt ein eingeleitetes Verfahren zu Ende geführt wor-
den. Und wiederum ohne den Reichstag zu fragen hat man
ein neues Verfahren gegen Liebknecht eingeleitet. Der Reichs-
tag muß dieſen Eingriff in ſeine Rechte zurückweiſen.

General v. Langermann erklärt, daß auch die Militär
verwaltung die Jmmunität der zum Heere eingezogenen Abge-
ordneten nicht beſtreitet. Die Einſtellung des Verfahrens iſt
telegraphiſch angeordnet worden. Jm zweiten Falle handelt
es ſich nur um eine vorläufige Vernehmung, nicht um ein
gerichtliches Verfahren. Abg. Stadthagen ſtellt dem-
gegenüber feſt, daß ſich das Militärgericht den Anord-
nungen des Kriegsminiſteriums nicht gefügt hat.
Kriegsminiſter v. Wandel behauvptet, daß das Verfahren
gegen den Abg. Liebknecht tatſächlich eingeſtellt worden iſt.
Abg. Heine führt aus, daß das Verfahren gegen Liebknecht
lediglich aus materiellen Gründen eingeſtellt worden iſt.
Auch das zweite Verfahren durfte unter keinen Umſtänden ein-
geleitet werden. Hier handelt es ſich um ein Necht des Reichs
tags, das er ſich nicht verkümmern laſſen darf.

Keine Exmiſſion der Kriegerfrauen.
Abg. Stadthagen (Soz.) begründet die folgende Reſolution: „Die verbündeten Regierungen zu erſuchen eine

bundesratliche Verordnung folgenden Jnhalts zu erlaſſen:
Gegen Kriegsteilnehmer und ihre Familienmitglieder iſt eine
Klage auf Exmiſſion für die Dauer des Kriegszuſtandes nicht
zuläſſig, wenn der Kläger (der Hauswirt) nicht nachweiſt,
daß der Kriegsteilnehmer zur Zahlung der Mietzinsrückſtände
und der laufenden Mietzinsbeträge wirtſchaftlich in'der Lage
iſt.“ Unter den Kriegern müß es Erbitterung hervor-
rufen, wenn ſie erfahren, daß ihre Frauen exmittiert
worden ſind, weil ſie keine Miete zahlen konnten.

dann ein Verfahren durch, von dem der Krieger nicht das mine
deſte erfährt Redner führt zum Beweiſe für ſeine Ausfüh-
rungen eine Reihe draſtiſcher Beiſpiele an. Die heutige Praxis
W geradezu einen Schlag gegen die Leute, die im Felde
tehen.

Staatsſekretär Lisco führt aus, daß man bei Erlafß der
Verordnung nicht an ſolche Ausnahmefälle gedacht habe. Die
Intereſſen des Kriegers müſſen immer im Vordergrunde
ſtehen, nicht die des Gläubigers.
überflüſſig. Abg. Heine Die Sache wird mit der Zeit
immer ſchlimmer. Der Antrag geht eigentlich noch gar nicht

weit genug: immerhin aber bedeutet er eine ganz weſentliche
Verbeſſerung.

Ein Zentrumsantrag, der die Schadenerſatzpflicht für Kriegs
lieferanten vorſieht, die dem Reich unberechtigte Gewinne ab
gefordert haben, wird angenommen.

Schutz der Landarbeiter und des Geſindes.
Abg. Stadthagen begründet dann den Antrag, ein be-

fonderes Geſetz zu ſchaffen mit dem einzigen Paragraphen:
Landarbeiter und Geſinde haben das Recht, ihren Arbeits

vertrag ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt zu löſen, wenn
ein wichtiger Grund vorliegt. Das iſt ſtets der Fall,
wenn einer der Gründe vorliegt. die nach der Gewerbeordnung
einen Gewerbegehilfen zur Aufhebung des Vertrages
berechtigen.“ Staatsſekretär Lisco erklärt es für unmög-
lich, derart tief einſchneidende Aenderungen vorzunehmen.
Abg. Bauer (Soz.) rechtfertigt den Antrag mit der Recht-
loſigkeit, unter der dieſe Bevölkerungsſchichten leiden. Der
Antrag wurde abgelehnt.

Die angenommenen Anträge.
Es wird nun wieder über eine ganze Flut von Anträgen

abgeſtimmt. Angenommen wurden u. a. folgende ſozialdemo-
kratiſche Anträge: Die Hergabe von Reichsmitteln zur Unter
ſtützung der Textilarbeiter wird an die Vedingung geknüpft, daß
zu den zum Zwet der Feſtlegung der Unterſtützungsbedingungen
und zur Durchführung der Unterſtützungsaktion geſchaffenen
Orts, Bezirke- und Landesausſchüſſen auch Vertreter der ge
werkſchaftlichen Organiſationen der Textilorbeiter in gleicher
Zahl wie die Unternehmer hinzugezogen werden. Die ver-
bündeten Regierungen zu erſuchen, durch eine Bundesratsver-
ordnung zu beſtimmen, daß a) Unterſtützungen, die infolge von
Arbeitsloſigkeit bezogen wurden. nicht als Armenunterſtützung
gelten, h). die Unterſtützungsempfänger nicht verpflichtet ſind.
die erhaltenen Beträge ſpäter zurückzuzahlen. Dem Reichs-
ausſchuß für Kriegsbeſchädigterfürſorge ausreichende Mittel
zur Verfügung zu ſtellen, damit er die ihm geſtellten Aufgaben
erfüllen kann. Angenommen wurde auch ein Antrag, in dem
gefordert wird, daß bei Streitigkeiten zwiſchen Unternehmern
und Arbeitern das Reichfamt des Jnnern vermittelnd ein
greifen ſoll. Der Antrag des Zentrums. der ſich gegen das
Wolff-Burean richtet, wurde angenommen. Ebenſo die fol
gende Reſolution der Sozialdemokraten: den Herrn Reichs-
kanzler zu erſuchen, 3) bis zur Vorlage eines Entwurfs der
Kriegsbeſoldungsordnung dahin zu wirken, daß eine weitere
Reform der KBO. vorgenommen wird dahin zu wirken,
daß den Mannſchaften in möglichſt weiten Imfang Urlaub ge-
währt wird; daß bei der Gewährung von Nrlaur zunächſt
jene Mannſchaften berückſichtigt werden, die bisher noch nicht
in Urlaub waren; d) den benrlaubten Mannſchaflen für die
Dauer des Urlaubs das für ihren Truppenteil feſtgeſetzte Be
köſtigungsgeld bei Antritt des Urlaubs ous; ubezehlen. Di-
ebenfalls gefordert Reviſion der Offiziersgehälter und die Be
ſeitigung der Zülogen in der Heimat wurde mit 16 gegen 18
Stinimen abgelehnt. Ahgelebnt wurde anch der ſozial-
demokratiſche Antrag die Freilaſſung jener feindlichen Län-

um Stell und Truppenverteilung, auszukundſchaftey. Das rre ileneantantue de t Deutſchland eine geſicherte Exiſtenz nachreiſen

Man beſtellt dem verklagten Krieger jetzt einen Vertreter und führt

Deshalb ſei der Antrag
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Reiches gefährden würden. Zu den Unterſtützungsfragen
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re die Sicherheit des

wurde folgende Reſolution angenommen: 1. die Familien
unterſtützung iſt zu gewähren, wenn nach der laufenden Steuer
veranlagung das Einkommen in den Orten der Tarifklaſſe P
1000 Mk. und weniger, im Orten der Tarifklaſſen C und D 1200
Mark und weniger, und in den Orten der Tarifklaſſen A und
B 1500 Mk. und weniger betiägt. Der Anſpruch veſteht nicht,
wenn der zum Militärdienſt Eingezogene an ſeinem Ein

kommen keinen Ausfall erleidet; 2. die Zuſchüſſe des Reichs und
der Einzelſtagten an die Lieferungsverhände zur Erhöhung
der Familienunterſtützung ſind abgeſtuft nach der Leiſtungs
fähigkeit der Lieferungsverbände feſtzuſetzen. 3. Die Be
ſtimmung zu treffen, daß die Aufſichtebehörde in geeigneten
Fällen die Zahlung der Familienunterſtützung anordnen kann

Der Ausſchuß vertagte ſich bis nach Neujahr.

Politiſche Aeberſicht.
Die nächſte Kriegsanleihe.

Berlin, 18. Dezember
amtliche Mitteikung erlaſſen:

beantragt. Jm Anſchluſſe hieran iſt vielfach im Publikum die
Meinung verbreitet daß der Genehmigung des Kredits durch
den Reichstag alsbald die Ausgabe einer neuen Kriegsanleihe
folgen werde. Jn der Preſſe iſt zwar dieſe Auffaſſung bereits

Durch W. T. B. wird folgende

„Der Reichsſchatzſekretär hat bekanntlich beim Reichstage die
Bewilligung eines weiteren Kredits von 10 Milliarden Mark

r t

widerlegt worden. Es erſcheint indes angezeigt, nochmals
darauf hinzuweiſen daß der Reichsſchatzſekretär im Reichstag
mit voller Deutlichkeit erklärt hat. vor dem März nächſten
Jahres ſei keinesfalls die Ausgabe einer weiteren Kriegs
anleihe zu erwarten Auf Grund der für die bisherigen Kriegs
anleihen feſtgeſetzten Zeichnungsbedingungen läßt ſich aus
dieſer Erklärung folgern. daß, wenn im neuen Jahre eine
weitere Anleihe an den Markt kommt, Einzahlungen- auf dieſe
nicht vor dem Avril nächſten Jahres zu leiſten ſein würden.“

Der preußiſche Landtag,
ſowohl das Abgeordneten- als auch das Herrenhaus, iſt zum
13. Januar einberufen. Das Berl. Tagebl. bemerkt zu der
Einberufung des Landtages: „Die Tagung des preußiſchen
Landtages wird, wie wir hören, diesmal etwas länger
dauern, als die voraufgegangenen Kriegstagungen. Man
glaubt in politiſchen Kreiſen, daß die beiden Häuſer diesmal
mindeſtens fünf Wochen zuſammen bleiben werden
Ueber Art und Umfang der Vorlagen, die die Staatsregie-
rung dem Landtag unterbreiten wird, waltet noch tiefes Ge
heimnis, das auch vermutlich im Hinblick auf die am 13. Januar
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zu erwartende Thronrede, kaum vor deren Verleſung gelüftet
werden wird. Jmmerhin darf als ſicher gelten, daß größeren
Aufgaben den Landtag nicht beſchäftigen werden, daß man v
ſich vielmehr darauf beſchränken wird, neben dem Etat
Kriegsvorlagen dex verſchiedenſten Art zu erledigen,“

Vom Mörder Jaures'“.
Wie der Pariſer Progreès berichtet iſt der Prozeß gegen

Villain. den Mörder des Genoſſen Jaurès, der nächſte
Woche ſtattfinden ſollte, aus Rückſicht auf den „Bur gfrie:
den“ abermals und zwar diesmal auf unbeſtimmte Zeit,
vertagt worden. Das beſtätigt, daß man kompromittie
rende Enthüllungen zu fürchten hat. Jaurès' Mord war pkan
voll vorbereitet.

Ein SteuerhinterziehungsProzeß.
Bonn, 18. Dezember. Wie die Bonner Zeitungen

melden, iſt heute nach ungefähr vierwöchiger Verhandlung das
Urteil in dem PrözeßwegemHinterziehung der.,
Bränntweinſteuer gefällt worden. Es lautet gegen den
Brennereibeſitzer Bötticher in Eitorf wegen Hinterziehung
in drei Fällen auf ein Jahr ſechs Monate Gefängnis 13 316 813
Mark Geldſtrafe und im Unvermögensfalle auf eine Zufſatzſtrafe
von 18 Monaten Gefängnis, wobei ein Jahr drei Mongte der
Unterſuchungshaft angerechnet wurden gegen den Kaufmann
Janſen in Eitorf auf s Monate Gefängnis, die durch die
Unterſuchungshaft als verbüßt erklärt wurden und auf
8 302 492 Mark Geldſtrafe bezw. 6 Monate Gefängnis, und
gegen den Brennereibeſitzer Lubanski in Homburg wegen
Hinterziehung in zwei Fällen auf einen Monat Gefängnis und
1818 404 Mark Geldſtrafe bezw. ein Jahr Gefängnis.
Zeitungsverbot. Der Verliner Lokalanzeiger

Sonnabend infolge Verbotes nicht erſcheinen.

Kriegsbekanntmachungen.
Urlaub und „Fahrkarte löſen. Jn der neueſten Nummer

durfte am

des Armeeverordnugsblattes wird beſtimmt: Ziffer 6 des Er
iaſſes vom 7. Auguſt 1915 betreffend Beurlaubung von Mann
ſchaften erhält folgende Faſſung Vorſtehende Beſtimmungen
finden auf häufig wiederkehrende Beurlaubungen Sonn
tagsurlaub und dergleichen und auf ſolche zu Hilfeleiſtun-
gen in fremden land wirtſchaftlichen und gewerblichen Betrieben
keine Anwendung. Bei dieſen beſteht mithin kein Anſpruch
auf freie Eiſenbahnfahrt. Die UÜrlaubsſcheine ſind
in allen derartigen Fällen mit dem Vermerk „Fahrkarte
löſen“ zu verſehen.

Sendungen nach der Türkei und Bulgarien. Privat
pakete für Angehörige des deutſchen Heeres in der Tür-
kei und Bulgarien werden bis zum 21. Dezember d. J.
beim Zentraldepot für Liebesgaben, Berlin W. 50, Harden-
bergſtraße 29 aAme, zur Weiterbeförderung an die Empfänger
angenommen. Die Pakete wolle man ſtets als gewöhnliche
Pakete vorto und beſtellgeldfrei bis Berlin aufgeben.

Die Sendungen find mit folgenden Aufſchriften zu verſehen:
1. mit vollſtändiger militäriſcher Adreſſe des Empfängers.
2. mit dem Zuſatz: durch Vermittlung des Zentraldepots für

Liebesgaben Berlin W. 50, Hardenbergſtraße 294—e,
3. mit Beſtimmungsland (Türkei oder Bulgarien)
Jm übrigen gelten die für den Privatpaketverkehr beſtehen

den Beſtimmungen. Soweit visher Pakete an das Militär
PaketDepot Leipzig geſandt ſind, wird von dort ihre Weiter
ſendung veranlaßt.

Aus der Partei.
Zur Abſtimmung über die Kriegskredite.

Zu der Abſtimmung in der ſozialdemokratiſchen Fraktion des

V Ah e cReichstags ſind noch von einigen Genoſſen, die durch Krankheit
oder andere Gründe an der Anweſenheit bei der Abſtimmung
verhindert waren, dem Fraktionsvorſtand Erklärungen dar
über zugegangen, wie ſie geſtimmt hätten, wenn ſie der Frak-
tionsſitzung hätten beiwohnen können. Danach haben insgeſamt 66 Fraktionsmitglieder für, 43 ge ſ5Die 43 gegen die Bewilligungin der Fraktion geſtimmt. Es fehlt demnach nur och ben
einem Fraktionsmitgliede die Mitteilung über ſeine Stellung

z 5t: vnahme. Es ſtimmten in der Fraktion gegen die erſte Kredit
vorlage (im Auguſt 1914) 14, gegen die zweite 17, gegen die
dritte 23, gegen die vierte 36, gegen die fünfte 43 Abgeordnete

n Genoſſe Vaillant geſtorben.
aris, 19. Dezember. Der ſozialiſtiVaillant iſt, 76 Jahre alt, geſt o re w. Abgeordnete



ſende

e die
Na r
t die
durch
leihe
reits
mals
tagſten
icgs
iegs- a

ars
eine

dieſe
den.“

zum
r der
ſchen

gerMan
smal
rden:
egie

nuar
üftet

e re
man
Etat

n,

gegen
ächſte

re
Zeit
ittie
lan

großem Maßſtabe vorgenommen und dadurch die

Vaillant war einer der bekannteſten Vertreter der Sogial
demokratie Frankreichs und in der geſamten Internationale
ſehr geachtet. Seit der Ermordung von Jaurès war er der
tatſächliche Führer der franzöſiſchen Sozialdemokratie und
ihres Hauptorgans Humanité. Leider hatte er ſich zum Haupt
vertreter der Haltung der franzöſiſchen Sozialdemokratie ge
macht, die dem Zuſammentritt des Jnternationalen Soziali
ſtiſchen Bureaus feindlich geſinnt war und jeden Verſuch der
ſozialiſtiſchen Vertreter nentraler Länder, eine Ausſprache zur
Anbahnung von Verſtändigung herbeizuführen, ſchroff ab
wies. Um die Verbreitung des ſozialiſtiſchen Gedankens und
die Organiſation der franzöſiſchen Partei hat ſich Vaillant
große Verdienſte erworben.

Zimmerwald und das Jnternationale Bureau.
In den Kreiſen der ausländiſchen Sozialiſten wird über die
Zimmerwalder Konferenz viel lebhafter diskutiert als in
Deutſchland. Beſonders auch in den neutralen Staaten iſt die
Frage ihrer Zweckmäßigkeit Gegenſtand ſehr eingehender Er
örterungen, und wenn ſich auch die Parteileitungen allenthalben
ablehnend gegen die Zuſammenkunft und ihre Beſchlüſſe ver-
halten, ſo wird doch aus den Reihen der organiſierten Genoſſen
angeſichts des Verſagens der offiziellen Jnſtanzen der Jnter-
nationale immer wieder auf die Notwendigkeit einer Wieder
anknüpfung der zerriſſenen Bande mit Hilfe der in Zimmer-
wald geſchaffenen Einrichtungen hingewieſen.

Beſonders rührig in dieſer Richtung ſind die Jungſozialiſten
in Schweden. Jhnen tritt jetzt im Stockholmer Socialdemocrat
Genoſſe Branting mit einigen Bemerkungen entgegen, die
die Jungen wohl kaum befriedigen dürften, die aber immerhin
den Wunſch nach einer Wiederaufnahme der Arbeit durch das
Internationale Bureau deutlich zum Ausdruck bringen. Er
geht auf die in dem Zimmerwalder Manifeſt erwähnten Ver-
ſuche zur Belebung des Jnternationalen Bureaus ein und ſagt:

„Es iſt ja kein Geheimnis, daß dieſe Verſuche bisher an
den leicht begreiflichen Schwierigkeiten beſonders von fran-
zöſiſcher Seite geſcheitert ſind, aber ſie würden in demſelben
Maße beſeitigt werden, wie die deutſche Partei ihren Wider-
ſtand gegen die Eroberungsvolitik ſtärker betonte. Man
wird gern hoffen, daß mit Haaſes Auftreten in der letzten
Reichstägedebatte ein Schritt in dieſer Richtung getan iſt.

Huhysmans ſchwere Poſition hindert für den Augenblick
die öffentliche Erörterung dieſer Angelegenheit. So viel iſt
unter allen Umſtänden klar, daß das Internationale Sozia-
liſtiſche Bureau im Haag durch die Zimmerwald- Agitation

eine Mahnung erhalten hat, daß die Verwirrungen ſich um
ſo ſchneller vermehren werden, je länger man gezwungen iſt,
darauf zu warten, daß es wieder als Mittelpunkt der Jnter-
nationale hervortreten wird. Es gibt auch Gründe, zu er-
warten, daß alle, die es angeht, das klar einſehen.“

Es wäre wirklich an der Zeit, daß das Internationale
Bureau dieſe Mahnungen beherzigte, und daß Franzoſen und
Belgier ihren Widerſtand aufgäben.

25 Jahre Brandenburger Zeitung.
Jn einer gut ausgeſtatteten, 36 Seiten ſtarken Feſtnummer

mit Beiträgen von Gründern, Mitarbeitern und Freunden
des Blattes beging dieſer Tage unſer Parteiblatt in Bran-
denburg ſein 25s jährigens Beſtehen. Den Entwicklungs
gang aus kleinen Anfängen bis zu den jetzigen ſtattlichen Verhältniſſen im eigenen Heim veranſchaulichen neben mannig-

fachen hiſtoriſchen Rückblicken einige Abbildungen aus früherer
Zeit. Wir wünſchen unſerm Brandenburger Bruderblatt auch
ferner glückliches Gedeihen im Kampfe für den Sozialismus
und den Aufſtieg der Arbeiterklaſſe.

Ams tägliche Brot.
Zum Verkehr mit ausländiſcher Butter.

Berlin, 18. Dezember. (W. T. B.) Die Bekanntmachung
des Reichskanzlers über die Regelung des Verkehrs mit aus
ländiſcher Butter vom 4. Dezember 1915, nach der beim Ver-
kauf von ausländiſcher Butter der für Jnlandsbutter geltende
Höchſtpreis überſchritten werden darf, hat in Handelskreiſen
zu der irrigen Auffaſſung geführt, als wäre die Ablieferungs-
pflicht der Auslandsbutter an die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft
dadurch wieder aufgehoben worden. Dieſe Auffaſſung trifft
nicht zu. Die Buttereinſuhr muß vielmehr nach wie vor an
die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft zu den von ihr feſtzuſetzenden
Uebernahmepreiſen abgeliefert und darf nur durch ſie dem
Verbrauch zugeführt werden. Auch das Durchfuhrverbot für
Butter beſteht unverändert fort.

Die Viehhändler zur Fleiſchteuerung.
Der Bund der Viehhändler Deutſchlands hat in Berlin ſeine

Generalverſammlung abgehalten und ſich bei dieſer Gelegen-
heit über die Fleiſchnot ausgeſprochen. Selbſtverſtändlich leh-
nen es die Viehhändler ab, an dem mangelnden Viehauftrieb
ſchuld zu ſein. Sie fordern, daß der Stallpreis 18 Proz.
unter dem Höchſtpreis ſein ſoll, weil ſie, die an guten
Verdienſt gewöhnt ſind, ſonſt „nicht auskommen“ können. Die
Konſervenfabriken wurden beſchuldigt, r in

eiſchver
orgung der Bevölkerung geſchädigt zu haben. Die Viehhänd-

ler behaupten, daß es ſich bei dieſen Aufkäufen zumeiſt um Spe
kulationen im Jntereſſe der Privatinduſtrie handele.

Demgegenüber darf darauf hingewieſen werden, daß im
Haushaltsausſchuß des Reichstags von verſchiedenen Seiten
ganz unwiderſprochen feſtgeſtellt wurde, daß gerade die Vieh
händler ein großer Teil der Schuld an dem
Viehauftrieb auf dem Viehmarkte trifft, und es wurde auch
dem Wunſche Ausdruck gegeben, die Viehhändler völlig

auszuſchalten. Das Vieh könnte ebenſogut durch ſtante
liche Kommiſſionäre, denen ein beſtimmter Prozent-
ſatz zuzubilligen wäre, aufgekauft werden. Dieſe ten gen
ſcheinen den Bund der Viehhändler veranlaßt zu haben, ſchleu-
nigſt der Oeffentlichkeit darlegen zu wollen, daß die Vieh-
händler keine Schuld treffe. Viel Glauben wird man damit
allerdings nicht gerade finden.

Stadtverwaltung und Landwirtſchaft.
Im Anſchluß an eine Auseinanderſetzung im Landwirtſchaft

lichen Kreisverein zu Bielefeld, bei der dem Oberbürger-
meiſter wegen ſeiner angeblich gegen die Landwirtſchaft ge-
richteten eihnachtsmitteilungen an die Bielefelder „Feld-
rauen“ Vorwürfe gemacht waren, kam es in der Bielefelder
tadtverordnetenverſammlung auf Veranlaſſung der ſozial-

demokratiſchen Fraktion zu einer beſonderen Ausſprache. Der
Oberbürgermeiſter führte dabei aus, daß es den Landwirten
bisher ſchwer geworden ſei. ſich an das zu gewöhnen, woran die
Städter ſich ſchon längſt gewöhnt hätten. Bei der Landwirt-
ſchaft gehe es nicht ſo, wie vielfach bei den gewerblichen Exi-
ſtenzen, daß ſie vor dem Ruin ſtänden, und er wiſſe auch, daß
die Landwirte im Zinſenbezahlen diesmal pünktlicher geweſen
ſeien als je. Die Stadtverordneten billigten ausdrücklich
und rückhaltslos mit Ausnahme eines konſervativen Herrn

den Standpunkt des Oberbürgermeiſters.

Die bevorzugte Spirituszentrale.
Ein wichtiges Recht für die Spirituszentrale hat der

Bundesrat in folgender Verordnung beſchloſſen: Haben die Be-
teiligten zur Verweriung von Branntwein ſich vertragsmäßig
vereinigt, und iſt in dein Vertrage zu deſſen Durchführung und
zur Wahrung der Intereſſen der Beteiligten ein Vertrag s-
organ beſteillt, ſo kann dieſes Vertragsorgan für die Dauer
des Betriebsjahres 1915-16 mit verbindlicher Kraft für
alle Beteiligte durch den Krieg gebotene Maßnahmen be-
ſchließen, die von den getroffenen Vereinbarungen ab-
weichen. Zu dem Beſchluß iſt eine Mehrheit von vier Fünf-
teln der ſtimmberechtigten Mitglieder des Vertragsorgans er-
forderlich; er bedarf der Genehmigung des Reichskanzlers.

Aus der Provinz.
Kriegsforderungen der Agrarier.

Die dem unter dieſer Ueberſchrift am Sonnabend veröffent-
lichten Artikel angehängten Bemerkungen konnten leider aus
bekannten Gründen nicht das Licht der Oeffentlichkeit erblicken.
Wir bringen nun zur Orientierung für unſere Leſer wenig-
ſtens das, was in unſeren Nachbarblättern zu den agrariſchen
erhöhten Preisforderungen geſchrieben werden konnte. Die
Magdeburger Volksſtimme ſagt:

„Den Konſumenten liegt daran, Lebensmittel zu er-
ſchwinglichen Preiſen zu erhalten. Und da genügend
Lebensmittel vorhanden ſein ſollen, iſt es nicht verſtändlich,
aus welchen Gründen Nahrungsmittel nur zu höheren Preiſen
zu haben ſein ſollen. Allerdings, die Landwirie wollen nur
höhere Preiſe, um ſie den Armen zu, ſchenken

Schade nur, daß mit all dem Hin- und Hergerede der Konſu-
ment in den Städten weder Schweinfleiſch, noch Fett, noch
Butter in den genügenden Mengen bekommen kann. Die
Konſervativen im Reichstag haben ſchon recht: Man ſoll aus
den indirekten Steuermitteln des Reiches die Sum-
men nehmen, um endlich den ländlichen Produzenten die von
ihnen für wünſchenswert gehaltenen Preiſe zu zahlen. Mag
der Schatzſekretär dann zuſehen, woher er neues Geld be
kommt

Schkeuditz. Kartellſitzung. Nachdem der Vorſitzende,
Genoſſe Schreiter, in der am 16. Dezember ſtattgefundenen
Kartellſitzung die Mandate der neu eingefithrten Delegierten
verleſen hatte, wurde zu den Neuwahlen geſchritten. Als Vor-
ſitzender wurde Gen. Schreiter, als ſtellvertretender Vorſitzen-
der Gen. Kolb gewählt. Als Kaſſierer wurde Gen. Blanken-
burg, als ſtellvertrekender Kaſſjerer Gen. Maaß gewählt. Gen.Wagner wurde als Schriftfuhrer wiedergewählt. Sodann
verlas der Vorſitzende die Abrechnung vom Lichtbildervortrage.
Derſelbe ergab eine Einnahme von 84,40 Mk., eine Ausgabe von
115,15 Mk. Die Delegierten waren dafür, daß das Defizit aus
der Kartellkaſſe gedeckt wird. Der Lichthildervortrag war leid-
lich gut veſucht, doch dieſe Veranſtaltungen müßten von der
Arbeiterſchaft noch, viel mehr unterſtützt werden, als dies bis-
her der Fall war. Es gibt immer noch viele, die derartige Ver-
anſtaltungen für minderwertig halten. Unſer letzter Licht-
bildervortrag fand jedoch ſehr guten Anklang. Wir geben uns
der Hoffnung hin, daß die nächſten Veranſtaltungen noch zahl-
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reicher beſucht werben, damit ein Deſizit nicht entſteht. Jeder
Genoſſe ſollte es für ſeine Pflicht halten, zu derartigen Ver
anſtaltungen zu erſcheinen, denn es werden nur gute und lehr
reiche Sachen geboten. Es entſpann n lebhafte Dis
kuſſion über die gemachte Eingabe an den Magiſtrat. Die Ein-
gabe, die bereits am 14. September an den Magiſtrat eingereicht
iſt, wurde nochmals verleſen. Wann wird der Magiſtrat bereit
ſein, zu r Eingabe Stellung zu nehmen oder wenigſtens
dem Gewerkſchaftskartell eine Antwort zugehen laſſen?

Stadtverordnetenwahl. Eine nochmalige Wahl
machte ſich notwendig, da der von den bürgerlichen Parteien
in der dritten Klaſſe aufgeſtellte Kandidat, Herr Binnroth, bei
der Wahl am 29. November nur 55 Stimmen erhielt, aber zur
abſoluten Mehrheit 62 gehörten. Bei der nun am 18. Dezember
vorgenommenen Wahl hatten nur 30 Wähler ſich eingefunden
und Herr Binnroth iſt ſomit auf weitere ſechs Jahre gewählt.
An der ſchwachen Stimmenabgabe kann man ſehen, daß, ſobald
die bürgerlichen Wähler ihres Sieges ſicher ſind, auch eine ge
wiſſe Lauheit eintritt. Galt es aber, den Vertretern der Ar-
biterſchaft einen Sitz zu entreißen, ſo wurde der letzte Mann
aufgeboten. Die Varteigenoſſen werden deshalb rührig weiter
arbeiten, um das geſteckte Ziel zu erringen, die dritte Klaſſe
ganz in ihren Beſitz zu bekommen.

Ein Kind wegen ſchweren Diebſtahls ver-
urteilt. Die 13 jährige Schülerin N. aus Schkeuditz hatte
ihrer Tante einen Beſuch abgeſtattet. Jn der Abweſenheit nahm
ſie ein kleines Käſtchen, erbrach es und nahm einen Fünfmark-
ſchein heraus. Sie mußte ſich jetzt wegen ſchweren Diebſtahls
vor der Strafkammer in Halle verantworten. Hätte ſie das
ganze Käſtchen geſtohlen, würde nur einfacher Diebſtahl vorge-
legen haben. Das Gericht verurteilte die geſtändige Kleine,
die ſich jetzt in Zwangserziehung befindet, zu zwei Monaten
Gefängnis.

Papitz. Weihnachtsfeier für die Jugend. Der
Arbeiterturnverein Vorwärts hält am 1. Weihnachtsfeiertag,
abends 7 Uhr, im Gaſthof Hänichen eine Abendunterhaltung
zum Beſten der Krieger-Konffirmanden ab. Da am ſelben
Abend auch die Deutſchen Turner im Weiſerſchen Saal zu
Modelwitz Vergnügen haben, iſt es Pflicht eines jeden denken-
den Arbeiters, das Wohltätigkeitswerk der Arbeiterturner zu
unterſtützen. Am Nachmittag des 1. Feiertags (2 Uhr)
ſindet eine Handarbeits- Ausſtellung der Arbeiterjugend ſtatt,
die zu beſuchen ſehr empfohlen werden kann.

Merſeburg. Auf ſchlechten Wegen. Ein Dienſtmäd-
chen R. aus Döllnitz war erſt kürzlich zu einigen Tagen
Gefängnis verurteilt worden, weil ſie einer h Klei
dungsſtücke entwendet hatte. Sie kam dann nach erſe-
burg. Hier öffnete ſie mit falſchem Schlüſſe ein Boden
zimmer und nahm Kleidungsſtücke und Schmuckſachen an ſich.
Bei einem Kaufmann hieß ſie fünf Päckchen Zwieback mit-
gehen. Sie mußte ſich jetzt vor der Halliſchen Strafkammer
rerantworten. Sie geſteht reuevoll alles ein und erklärt, ſie
wiſſe nicht, wie ſie zu ſolchen Taten komme. Hinterher täte
es ihr dann ſehr leid. Das Gericht verurteilt ſie wegen des
ſchweren Diebſtahls zu vier Monaten Gefängnis und wegen
des Mundraubs zu 20 Mk. Geldſtrafe.

Neumark-Bedra. Jn der Grube tödlich verunglückt.
Donnerstag nacht verunglückte auf Grube Bernhardt der erſt
17 Jahre alte Arbeiter Guſtav Miet aus Naundorf töd-
lich. Beim Rangieren geriet er zwiſchen die Puffer und lebte
dann nur noch wenige Minuten. Laſſen denn die Bergpolizei
vorſchriften überhaupt Jugendliche als Rangierer zu?Dieſer Unglücksfall trifft die bedauernswerten ängeſrigen

des Toten doppelt ſchwer, da erſt kürzlich deſſen älterer Bruder
in Frankreich gefallen iſt.

Laucha. Die Kalkſteininduſtrie im Unſtruttale iſt
in dieſem Herbſte reichlich mit Aufträgen verſehen, ja ſie Kann
dieſe nicht einmal alle ausführen. Die zum Heere einberufenen
Arbeiter werden zum Teil durch kriegsgefangene Ruſſen und
Franzoſen erſetzt, die allerdings gewöhnlich nur den auf der
Steinſchicht liegenden Abraum fortſchaffen. Zur Schonung
eder enbohnwagen werden die Steine vielfach zu Schiffe be
ördert.

Bitterfeld. Unterſtützung für Kriegerfamilien.
Den Kriegerfamrtlien ſind vom Magiſtrat in Uebereinſtimmung
mit der StadtverordnetenVerſammlung aus Anlaß des Weih-
nachtsfeſtes 3 Mk. für jedes Kind außerhalb der laufenden
Unterſtützung bewilligt worden. Maßgebend für die Beſchluß-
faſſung war der Wunſch daß den Kindern der eingezogenen
Krieger auch in dieſem Jahr eine Weihnachtsgabe nicht fehlen
möge. Die Auszahlung findet ſtatt am Montag und Dienstag
auf dem Rathaus in der Stadthauptkaſſe.

Geräucherter Speck wird noch weiter abgegeben an
Kriegerfamilien und gering bemittelte Einwohner mit einem
Jahr. scinkommen bis zu 2500 Mark. Der Preis für den Speck
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halte ich meine sehr grossen Läger in:
Baumwoll-, Leinen -Waren, Trikotagen, Damen- und Herren-Wäsche,
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Kleiderstoffen, Teppichen, Gardinen, Bettfedern, Betten, Möbelstoffen,
Bettstellen, Herren und Knaben-Bekleidung,
Damen-Putz, Damen- und Kinder- Konfektion

Zu sehr billigen Prelsen bestens empfohlen. t

Auf alle Waren ohne
Ausnahme 5/0 Rabatt
in Marken als Mit-
glied des hilesigen
Rabatt 8par Vereins.
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AlexMichel Bitte meine Schau-Halle l. d. S., fenster zu beachten

Marktpl.18. Man verglelche
Ecke Kleinschmieden. und Qualitäten.
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Strägt 2 Mk. das Pfund. Bezugskarten werden gegen Be
zahlung des Kaufpreiſes au Diestag von 2—-6 Uhr
nachmittags in Dörings Konzerthaus Eingang vom Gactem.
Radeſeld. Lichtbildervorträge. Am erſten Weih

nachtstage veranſtaltet der Bildungsausſchuß hier im Goſthof
zwei Lichtbildervorträge. Nachmittags wird Märchenvorfüh-
rung ſein und abends wird ein Vortrag über die Kunſtſchätze
Nelgiens und Nordfrankreichs gehalten werden.

Mansfeld. Schwerer ter Einem inBenndorf bei Helbra wohnhaften Arbeiter, der auf dem Zirkel-
ſchacht arbeitet, ſind in der Gaſtwirtſchaſt von Ringſeil auf
Bahnhof Mansfeld beim Biertrinken 100 Mk. aus ſeinem Geld-
beutel, der in der Manteltaſche ſteckte, geſtohlen worden.

Pieſteritz. VBeſtohlenes Rad? Um ein geſtohlenes
Rad handelt es ſich augenſcheinlich, welches vor ungefahr
14 Tagen dem Bureaudiener Kühne für 40 Mk. von einem un
gefähr 15 Jahre alten Arbeiter zum Kauf angeboten wurde.
Der junge Mann gab an. daß er auf dem Sprengſtoffwerk ar
beite. Da der Preis in keinem Verhältnis zu dem faſt
noch neuem Rade ſtand. ſo ſagte K. dem jungen Mann auf den
Kopf zu, daß das Rad geſtohlen ſei, hierauf entfernte ſich der
junge Mann, um Zeugen zu holen, die das Eigentumsrecht
nachweiſen ſollten. Er hat ſich aber unter Zurücklaſſung des
Rades noch nicht wieder ſehen laſſen, fo daß man annehmen
mußte, daß das Rad tatſächlich geſtohlen ſei. Eventuelle Nach-
richten werden beim Bureaudiener Kühne entgegengenommen.

Grünewalde. Tödlicher Grubenunfall. Sonnabend
abend 348 Uhr wurde der Arbeiter Ernſt Leſche beim Laden
von Sand in der Grube Marie-Anna verſchüttet. Die Aus-
grabung des Toten erforderte eine Stunde Arbeit. Das Un-
glück hätte vermieden werden können, da dieſe Arbeit ſchon
längere Zeit in der Schwebe hing, und wäre ſie bei Tage ge-
macht, wäre das Menſchenleben jedenfalls erhalten worden.
Srnuſt Leſche iſt 23 Jahre alt und in Kleinleipiſch wohnhaft.
Er war erſt kurze Zeit wieder bei ſeinen Eltern, die ihn nun
nicht lange um ſich hatten.

8 y

Auf der Fabrik Marie-Anna fuhr der Kohlenzug infolge
h der Bremſe durch die hintere Wand des Bunkers.

ei 3 ſtürzten hinunter in den Fabrikraum, doch ſind
enſchenleben wenigſtens nicht zu beklagen.

Allerlei.
Der Züricher Polizeihauptmann Fiſcher geſtorben.
Der frühere Züricher Polizeihauptmann Fiſcher iſt in der

Nacht vom Mittwoch auf Donnerstag in Zürich geſtorben.
Fiſcher hat für die ſozialdemokratiſche Partei inſofern Bedeu
tung gewonnen, als unter ſeinem Polizeikommando in Zürich
eine Reihe Spitzel entlarvt find. Er war es, der im Jahre
1888 den Genoſſen Bebel und Singer amtliche Urkunden über
die Tätigkeit der von dem damaligen preußiſchen Miniſter des
Jnnern ausgehaltenen Spitzel ausſtellte, Urkunden, die, als ſie
im deutſchen Reichstag vorgelragen wurden, das größte Auf
ſehen erregten.

„Schnupfenhelden“ in Jtalien.
Jn Mailand hat ſich ein beſonderer Wachtdienſt gebildet,

um die Ueberraſchung der Stadt durch feindliche Flieger zu
verhüten. Zur Beſetzung der verſchiedenen Ausguckpoſten auf
Türmen uſw. wurden Freiwillige aus den Oberklaſſen der
höheren Lebranſtalten herangezogen, die ſich im Frühling und
Sommer auch zahlreich bereit fanden den vaterländiſchen
Dienſt zu übernehmen. Seit der Krieg ſich aber in den Winter
hineingezogen hat, iſt die Opferwilligkeit der „ſtudierenden“
Jugend derart zurückgegangen daß der Nationale Luftſchiffer
bund, der dieſen Wachtdienſt leitet, ſich genötigt geſehen hat,
ſich an die Direktoren der Lyzeen und Techniſchen Schulen mit
der Bitte zu wenden, ſie möchten die jungen Herren an ihre
vaterländiſche Pflicht mahnen. Die Furcht vor einem Schnupfen
war aber offenbar vdei dieſen ſtärker als der Patriotismus denn

e e rn

es meldeten ſich von einigen r Studierenden nur ganze

in W h des n r r gerpöt ie Schnupfenhelden daran da eesdochhaupt-ſächlich waren vie im ſhbnen r
mende Kundgebungen für den Krieg in Mai-
lands Straßen veranſtaltet haben.

Ein Rieſenfindling.
In der Feldmark Hohnenkamp im Kreiſe Minden hat wie in

dar Zeitſchrift Niederſachſen mitgeteilt wird, ein Mauvermeiſter
aus Rahden einen Findling einen erratiſchen Steinblock
i togen laſſen, deſſen Gewicht man auf 7000 Zentner ſchätzte.
Die Negierung in Minden beabſichtigt, durch eine Abteilung
Pioniere mittels eines groen Krans dieſen 10 Meter langen,
7 Meter brriten und 3 Meter hohen Granitblock auszuheben
und. wenn möglich, nach der Stadt Minden zu ſchaffen. Ändern
falls will man ihn in der Nähe des Fundortes zu einem Krieger
denkmal aufrichten.

Chloroform als Schlafmittel. Auf irrt Weiſe iſt der
16jährige Maſchinenſchreiber Erich Böhmelt in Berlin der
bei ſeinen Eltern in der Manſteinſtrake wohnte, ums Leben
gekommen. Als ihn ſeine Mutter am Donnerstag früh wecken
wollte. lag er tot im Bett. Wie ein Arzt feſtſtellte, war der
Tod infolge Chloroformvergiftung eingetreten. Der
junge Mann litt an Schlafloſigkeit und halte, um ſchlafen zu
lönnen, wiederholt Betäubungsmittel angewendet. Am Mitt-
woch abend brachte er ſich von ſeiner Lehrſtelle in der Schering
ſchen Fabrik Chloroform mit und begoß beim Zubettgehen ſein
Kopfpolſter ſo reichlich damit, daß er nicht wieder erwachte.

Schwerer Verkehrsunfall. Blättermeldunogen zufolge fand am
eitag früh in Wien auf der Favoritenſtraße ein ſchwererZuſammenſtoß eines GStrahenbahnuges mit einem Laſt

fuhrwerk ſtatt. Sechs Arbeiterinnenwurdenſchwer
verletzt.

h
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Julius Bacher
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tagelang heiss.

Janusfiasechen v. 2.25 M. an.

C. F. Rltter, e

ſhermorliugchen

Damen Rock NadelJuwelier Tittel, Schmeerſtr. 12.

Nitsgſied d. R.-Sp.- Vereins. re ich Wien el Damen-Broschetten. 4049Jnwelier Tittel, Schmeerſte. 12.Mitglied des R.-Sp.- Vereins.

40)

Als
mit Be
badour
geratel
dem
Statio

Wie
liſtinne
hier.

Soelb
ſchwier
wieder
trüber

finanzi
Sabs
feſtigte

Mit
neu Ge
wiederl
geſetzt

robuſte

herant:
wieder,
minder

Unte:
als nick
ihrer
Naria

zuſtand

Was
Dame

de
eſetze:

ſich die
tägliche

Sche
Weg d



J 3 44 4 4 F u4 t S e 3 S z à r Fe rb 4
Z.

r ad

H.
tlalle, 20. Dezember.

Moderne Sklavinnen.
40] Ein Theaterroman von Ludwig Bendler.

(Nachdr. verb.
Als ſchon längſt die Räume des Reſtaurants über und über

mit Beſuchern gefüllt, die Eindrücke der ſehr J Trou
badour Vorſtellung bei manchem ſchon wieder in Vergeſſenheitgeraten waren, erſchien auch noch aus verſpäteter Wanderer, auf

dem Heimwege von einer langweiligen Privatgeſellſchaft
Station machend. der Hommerziennat Rebentiſch.

inbar ſuchte er nach jemand, den er aber, trotz zahlreicher
Begrüßungen nach. rechts und nach links, dennoch im Gewühl der
Gäſte wohl nicht gleich fand.

ich mochte er den Richtigen entdecken, als plötzlich aus
der vorher von Wernicke ausfindig gemachten Ecke Herr Se
baſtian Obersdorf emporwuchs und ihm mit einladender Geſte
e teuerte.„I'm glad, dear Sir Verzeihung, ich freue mich, beſter Herr
Kommerzienrat, Sie zu ſeben,“ lautete die Begrüßung Obers-
dorfs. „Sie iſt ſchon da, meine Bekannſchaft a very inter-
esting wife, ein pikantes Frauengimmer ind treu wie Gold,“
zaunte er ebenſo heimlich als dem Kommerzienrat
noch zu, um ihn gleichzeitig an ſeinen Tiſch zu geleiten.

Dort es außer Wernicke. dem freundlichen Quartiermacher,
noch Amanda Koch.Dev Kommerzienrat ſchaute mit ſauerfüßer Miene. Treu wie

Gold! Und ſechshundert Mark hatte er jüngſt noch wieder
auf dem Altar dieſan Diva geopfert. Er gelobte ſich aber, indem
er in ſeiner Hoſentaſche drei Finger wie zum Eide ſpreizte, ihr
die dreihundert Mark vom Stiftungsfeſt der Konkordia diesmal
tatſächlich einzubehalten.

Vierzehntes Kapitel.
Wie zum „Walkürenxitt“ an allen Theatern ſämtliche So-

liſtinnen herangezogen zu werden pflegen, ſo geſchah es auch
hieSelbſt Maria war eine Stimme, die der „Ortlinde“ in dieſem
ſchwierigen Enſemble übertragen worden, und ſo kam es, daß ſie
wieder einmal zu einer Probe entboten war, aus der ſie dann
e Miene und tränenfeuchten Auges nach Hauſe zurück
lehrte.

War ihr doch nach dem eklatanten Abfall des Fräulein Rauch-
fuß neuerdings ein Schimmer von Hoffnung erwachſen, daß die
Direktion aus der Notwendigkeit eine Tugend machen und ſie
demnächſt als Remplacçantin da einſtellen werde, wo eine tat
ſächliche Lücke im Perſonal entſtanden.

Auch hier erfuhr ſie eine Enttäuſchung, denn während der
Probe ſchon hatte ſich eine noch unbekannte Dame dort durch
anſpruchsvolles Gebahren bemerkbar gemacht. Schirmer, der
Theaterdiener, hatte ſie Fräulein Quentin angeredet und ihr
verſchiedene Partien aus dem Fach der iugendlich dramatiſchen
Sängerin, wie Agathe. Mignon, Pamina uſw. übergeben.

Es war alſo entſchieden, der Direktor Uſtmann beabſichtigte,
bei ſeiner bisherigen Taktik zu verharren, das Racheprenzip
en Maria aufrecht zu erhalten, ihr, ſoviel er vermochte, zu
ſchaden.

Der moraliſche Defekt dieſes Thealerautokraten war, wenn
er ihn auch durch Geſchicklichkeit, verſchmitzte Drehungen und
durch Unterhaltung en Beziehungen zu maßgebenden Per-
ſönlichkeiten nach außen hin immer noch geſchickt genug zu
verbergen wußte, ſo bedeutend, daß dennoch immer von Zeit zu
Zeit etwas Unliebſames durchſickerte, und man ſich fragen
mußte, wie kann ein ſolcher Mann auf ſolchem Po en geduldet
werden, wie war es möglich, daß er ihm überhaupt je zuge
ſprochen werden konnte.
Der Grund war der, daß die Oberhäupter der Stadt, wie das
ja ler nicht als vereinzelter Fall daſteht, bei der Wahl diefes
Direktors viel mehr auf finanzielle Sicherheit, als auf künſt
ieriſche Tüchtigkeit, auf ſittliche Makelloſigkeit Gewicht gelegt
hatten. Der Stadtſäckel mußte ſichergeſtellt ſein, das galt als
erſte Hauptbedingung für die „Bonität“ eines Pächters, die ja
allerdings wieder einen nicht fortzuleugnenden Vorzug, den der
finanziellen Sicherheit auch für das Perſonal, mit einſchloß.
Gab's denn aber nicht auch jederzeit anſtändige, moraliſch ge
ſeſtigte Leute unter den Bewerbern ſolches Poſtens, die eben-
falls hinreichende pekuniäre Garantien boten? Man hatte
wohl nur nicht genügend geprüft, oder auch hier Protektion und
Vetterſchaft mit ins Spiel kommen laſſen.

So war ein brutaler Geſelle, ohne tiefere Bildung, der früher
vielleicht ein kläglicher Sänger oder ein fader Schauſpieler geweſen, nur weil er auf dem erforderlichen Geldſacke ſaß und ſh.

Unterhaltungs-8

als Theatermann ein Air zu geben verſtand, zu der Vorzugs
ſtellung des Direktors gekommen

auf das Vergnügen, mühelos viel Geld zu verdienen
jährlich wurde ſein Ueberſchuß auf 40 000 bis 50 000 Mark

geſchätzt konnte er auch noch auf das Recht vochen, unkon
trolliert einige hundert Menſchen nach ſeiner Pfeife tanzen zu
laſſen, mit ihnen, wollten ſie nicht brotlos werden, ganz nach
ſeiner Willkür zu verfahren.

Mit Beſorgnis hatte Tante Chriſtine die Nachricht über das
neu Geſchehene von Maria erfahren. Die ſich nur allzu häufig
wiederholenden Gemütsbewegungen, denen ihre Nichte aus
geſetzt war, fingen an, ihr in Rückſicht auf deren nicht beſonders
robuſte Natur, auf ihr ſenſibles Jnnenleben, recht ernſte Ge-
danken zu verurſachen.

Es war jetzt bei Marig nicht mehr nur der Kummer um die
Gegenwart, um die täglich neu erſcheinende Zurückſetzung, nichta nur das gekränkte Ehrgefühl der wirklich tüchtigen und
doch zum Nichtstun verdammten Künſtlerin, es geſellte ſich zu
dieſen auch noch die Sorge um die Zukunft.

Was ſollte mit ihrer ſo hoffnungsreich begonyenen Karriere
werden? Kein Antrag für die nächſte Spielzeit wollte an ſie
herantreten, kaum, daß dieſe oder jene Agentur ihr hin und
wieder, im Gegenſatz zu vorjährigen häufigen Offerten, ein
minderwertiges Engagement zur Annahme empfahl.

Unterzeichnete ſie dann, nach dem Grundſatz „beſſer etwas,
als nichts“, ſo kam ein Gegenvertrag ſicherlich nicht zurück. Nach
ihrer Beſchäftigungsloſigkeit dachte wohl jeder, Fräulein
Naria Bergmann habe ſich verſchlechtert, ſei unzuverläſſig,
kränklich oder ſonſtwie unbequem, da verzichtete man lieber und
wählte aus der Ueberzahl des vorhandenen „Materials“ andere
Reflektantinnen. Mochten die ſelbſt ſchlechter geſungen haben,
jedenfalls hatten ſie mehr geſun gen.

Was gilt heute noch eine Perſönlichkeit, die ſich nicht durch
ſetzt. Mag ſie Göttliches leiſten, für das „Theatergeſchäft“
zählt ſie Null.

All dem gegenüber ſtand nun Tante Chriſtine mit ihrer
rührenden Sorge um Marias Schickſal um ihren Seelen
zuſtand, und wußte ſich nicht zu helfen.

Was bedeutet die Spannkraft einer noch ſo energiſchen alten
Dame gegenüber chroniſchen, zur Uſanee ausgebildeten Uebeln,
für deren Vorhandenſein noch keine Behörde, kein Auge des
Geſetzes einen Blick übrig gehabt harte und an denen zu rütteln
ich diejenigen verſagen mußten die, von ihrem Beruf um des
täglichen Brotes willen abhängig, in Reih und Glied ſtanden.

Scheute doch eder, dem mißhandelten Soldaten gleich, den
Veg der Beſchwerde, ſcheute vor dem Recht, das ihm etwa

c l t 11 D. I
des tallischen Volksblafttes.

werden könnte, denn wo lag der Wert eines Rechts, das mit
ſeiner Erfüllung dem Obſiegenden zugleich die Trümmer einer
Se nen Laufbahn in Ausſicht ſtellte

vchmals hatte Tante Chriſtine inzwiſchen mit Stolzenberg
konferiert und leider erfahren, wie auch er, nach ſeiner Unter
haltung mit Walther, ohne große Hoffnung für Marias Zu
kunft daſtand.

Die einzige Freude, die der Tante im Geſpräch mit ihm zu
teil wurde, war die, daß Stolzenberg ihr ſein mehr als alltäg-
liches Jntereſſe für Maria bekannte und zunächſt Tante Chri-
ſtine um Erlaubnis und Gelegenheit bat, ſich um die Gunſt
ihrer Nichte bemühen zu dürfen, falls dieſe ſich, entmutigt und
der Fatalitäten müde, von dem vetretenen Berufspfade ab-
wenden würde.

Zwar war ihr bisher nicht das mindeſte aufgefallen, das
darauf ſchließen laſſen konnte auch Maria empfinde Zuneigung
für Stolzenberg, doch ſchmeichelte es ihr immerhin nicht wenig,
ihre Nichte von einem ernſten, gediegenen Manne ehrenhaft um
worben zu ſehen.

(Fortſetzung folgt.)

Heim aus Sibirien.
Von den Leiden und Entbehrungen, die die bei Kriegs

ausbruch in Rußland internierten deutſchen und öſter-
reichiſch- ungariſchen Staatsangehörigen über ſich haben
ergehen laſſen müſſen, entwirft die norwegiſche Schrift-
ſtellerin Frau Hauptmann Myhre, die einen Transport
ſolcher Austauſchgefangener auf der Fahrt nach Deutſch
land begleitet hat, in ſkandinaviſchen Blättern ein ge
radezu erſchütterndes Bild. Wir geben in Nachſtehendem
einige Abſchnitte dieſes Artikels wieder.

Die Redaktion.
Auf die Fähre Trelleborg--Saßnitz läuft ein ſeltſamer Zug.

Es ſind Greiſe und Greiſinnen, die zu ſchwach ſind, um ohne
fremde Hilfe zu geben; es ſind aber auch Männer darunter,
die eigentlich noch nicht im Greiſenalter ſtehen, und deren zer
grabene Geſichter und gebleichte Haare deutlicher von den
Leiden ſprechen, die ſie hinter ſich haben, als dies Worte ver
möchten. dieſer Gruppe viele Kinder, deren über-
ſtromende Freude ſeltſam abſticht von der Verſchloſſenheit und
dem tiefen Ernſt der Alten.

Jch empfinde angeſichts dieſer Menſchen plötzlich ein Gefühl
von Scham, mir den beſten Platz geſichert zu haben, und über-
laſſe ihn einer 82 jährigen Frau, die mir dankbar die Hand
drückt und ſeufzend ſagt, daß ſie wirklich, wirklich ſehr müde ſei.

„Nun ſind wir bereits ſeit 11 Tagen unterwegs von Sibi-
rien,“ ſagt ſie.

„Von Sibirien,“ wiederhole ich mechaniſch, und ich glaube,
ich wollte eigentlich noch etwas hinzuſetzen, aber da würgte mich
plötzlich etwas im Halſe, und ich hielt inne.

Jch ſitze neben der Greiſin, ihre welken, abgemagerten Hände
in den meinen und lauſche einer Geſchichte vom Krieg. Es
gibt tauſend Geſchichten vom Krieg, ja es gibt vielleicht
hunderttauſende, deren jede einzelne für den Erzähler die
Quinteſſenz ſeines Erlebens birgt; für den, der da erzählt,
ſind alle dieſe Erlebniſſe gleich grauſig. Die Greiſin erzählt
davon, was ihr die letzten 13 Monate gebracht haben, und ich
ſitze ſtill und ſchweigſam daneben, während mich eine Gänſce-
haut überläuft, während ich aufſpringen möchte und etwas
tun, irgend etwas, ganz gleich was, aus Abſcheu und Empörung
gegenüber einer ſo rohen, in Wirklichkeit barbariſchen Kriegs-
führung, wie die der Ruſſen, die da Hunderttauſende, ja
Millionen von friedlichen Exiſtenzen nutzlos und frevelhaft
einzig und allein ihrer blinden Zerſtörungswut geopfert hat.

Die Hände der Alten zittern und in ihr Geſicht ſind die
Spuren unſagbarer Leiden eingezeichnet, aber ihre dunklen
Augen glühen wie im Fieber, während ſie erzählt, ange-
fangen vom vorigen Herbſt, von der Plünderung und Zer-
ſtörung ihres Hauſes, von ihrer Jnternierung, von den Leiden
in ruſſiſcher Gefangenſchaft, von der Verbannung nach Sibirien
vor nahezu einem Jahre und dem entſetzlichen Leben dort oben
in der furchtbarſten Winterkälte, der ſie völlig ſchutzlos preis-
gegeben waren, bis zu ihrer nunmehrigen Rückreiſe über
Petersburg, wo dieſe armen, alten, ausgehungerten Menſchen
in eine ſchauderhafte Zelle geſperrt wurden, in der es nicht
einmal ſoviel wie ein Stück Sackleinen gab, auf das ſie ſich
des Nachts hätten hinlegen können.

„Da ſaßen wir nun,“ ſagt die Alte.
zwei Tage lang, ohne daß man uns auch nur einen Tropfen
Waſſer gereicht hätte. Wir hatten noch etwas Brot gehabt,
aber es war ſchließlich ſo hart geworden, daß ich es nicht mehr
kauen konnte. Nun hatte ich alſo gar nichts mehr.
Nacht ſaß ich in einer Ecke der Zelle auf den Flieſen, und
neben mir ſaß mein kranker, tauber Mann. Jn der zweiten
Nacht jedoch trat der wachthabende ruſſiſche Soldat herein,
zog ſeinen Mantel aus, breitete ihn vor mich hin und ſagte,
indem er mich auf die Schultern klopfte: „Strecken Sie ſich
nur ruhig aus, arme, alte Frau; ſchließlich ſind Sie es ja
nicht, die am Kriege ſchuld haben.“ Er war ein guter Menſch.
Er hatte Mitleid mit mir, obwohl ich eine Deutſche war

Hier bricht ihr die Stimme und ſie beginnt krampfhaft zu
ſchluchzen.

Während ihrer langen traurigen Erzählung, die ich nicht in
Einzelheiten wiedergeben will. weil ſie ſo haarſfträubend und
ungklaublich iſt, daß Abſeitsſtehende ſie kaum zu faſſen ver-
möchten, hatten ihre Augen fieberartig geſtrahlt, und ich las
es von ihrem Geſicht ab, wie ſie im Geiſte all ihre Leiden und
QOualen von neuem erduldete. Sie hatte erzählt, andert-
halb Stunden lang erzählt, ohne ſich ein einziges Mal zu
unterbrechen, und erſt jetzt, erſt jetzt, da ſie an die Stelle kam,
daß jemand während der langen Zeit ihrer Gefangenſchaft,

daß ein ruſſiſcher Soldat, trotzdem ſie eine Deutſche war,
Mitleid mit ihr empfunden hatte, erſt jetzt brach ſie unter der
Wucht der Erinnerungen zuſammen.

Jhr tauber Mann, der ſie die ganze Zeit über nicht aus den
Augen gelaſſen hatte, trat heran, legte ihr die Hand auf die
Schultern und ſuchte ſie zu beruhigen. Jch höre immer noch
ſeine Stimme und die Worte, die er ſagte, dieſe Worte, in
denen ſein ganzes Glaubensbekenntnis lag und alles, an das
dieſer Menſch ſich in jenem Augenblick e e wir geich P
wir gleich in Deutſchland,“ ſagte er. „Nun ſind wir gleich in
Deutſchland.“ Das widerholte ex immer wieder als beſten
Troſt für ſeine Gefährtin, und dieſer Troſt wirkt in der Tat,
denn ſie trocknet ihre Tränen, wird ruhiger und beginnt von
neuem zu erzählen.

„Es iſt ſo furchtbar ſchwer, ſich ſo vlötzlich von all ſeinen
Kindern und Enkelkindern zu trennen,“ ſagte ſie, „von all den
Menſchen, die einem naheſtehen und die man lieb hat. Und
in Deutſchland haben wir nun niemand. Wir haben ja über
50 Jahre in Rußland gelebt. Und ſo wiſſen wir nun nicht, wo
wir eigentlich hinſollen

Ein kleines ſchwarzhaariges Mädel iſt auf meinen Schoß ge
klettert und ſchlingt die Arme um meinen Hals, während ſie
mir zärtlich allerlei ruſſiſche Worte zuflüſtert, aus denen ich
nur das eine Wort Mama herausfinde. Sie ſpricht nicht
Deutſch; der Alte neben mir aber winft einen anderen alten
Mann heran, der völlig kahlköpfig iſt, und ſagt: „Dieſer Dame
hier müſſen Sie einmal Jhre Geſchichte erzählen.“

„Da ſaßen wir nun.

Die exſte.
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Das zerfurchte, vorzeitig gealterte Geſicht des Mannes zeigt
feine, ariſtokratiſche Züge. Er. verſucht, ſein kleines Mädel zu
ſich auf den Schoß zu ziehen, aber ſie legt ihre Arme nur nochfeſter um meinen Naden, indem ſie immer wieder ihr ruſſiſch
betontes „Mama, Mama“ wiederholt und ihr kleines, blaſſes
Geſichtchen an das meine legt.

„Armes Kind,“ ſagt der Vater, „es glaubt, ſeine Mutter
wiedergefunden zu haben. Aher die Mutter iſt längſt tot. Sie
ſtarb vor einen Jahr aus Kummer über all das Unglück, das
über uns hereingebrochen iſt.“

Es zuckt um ſeine Mundwinkel, während er das ſagt, und ich
ſehe Tränen in ſeinen Augen, als er mir eine Photographie
reicht, die ſeine Familie vor kaum zwei Jahren darſtellt. Seine
Frau war eine Ruſſin, er ein Oeſterreicher, ich vermag jedochin dem Mann mit dem dichten, lockigen Haar, den die Photo
zrahpie zeigt, den kahlköpfigen Greis nicht wiederzuerkennen,
er da vor mir ſteht. Er erzählt dann, daß ſein Haar während

der erſten 14 Tage der Gefangenſchaft ſchneeweiß wurde und
während der nächſten 14 Tage vollſtändig ausfiel.

„Jch habe viel durchgemacht,“ ſagt er. „Zuerſt wurde mein
großes Geſchäft, unſer ſchönes Haus, und alles, was wir uns
erarbeitet hatten, in Grund und Boden ruiniert, und dann
wurde ich mit acht anderen ins Gefängnis geſperrt, in eine
winzige Zelle in der es ſo unglaublich ſchmutzig war und ſo
ſtank, daß wir Mühe hatten, zu atmen. Und dann ſtarb meine
Frau, ohne daß meine vier kleinen Töchter gewußt hätten, was
aus ihrem Vater und aus ihrer Mutter geworden iſt.“

ind er erzählt von dieſem entſetzlichen Jahr in ruſſiſchen Ge-
fängniſſen. das ſeinen Rücken gebeugt und ſeine Geſundheit
gebrochen und ihn um 40 Jahre älter gemacht hat.
„Jch bin ja nur 38 Jahre,“ ſagt er, „aber ich ſehe aus, als
wäre ich achtzig. Nun iſt meine Geſundheit vollkommen rui-
niert, und deshalb darf ich nun endlich heimkehren.“

Wieder zuckt es um feinen Mund, und ein paar ſchwere
Tränen rollen über ſeine zerfurchten Wangen. Jch ſitze da
neben und möchte dieſem Manne etwas ſagen, irgend etwes,
was man einem Menſchen ſagen könnte, der da leidet, irgend
ein Troſtwort, aber ich bringe nichts heraus, es iſt, als ſei
während ſeiner Erzählung alles in mir zu Eis erſtarrt.

Saßnitz. So ſchwer es mich ankam, mit allen dieſen armen,
geprüften Menſchen zuſammen zu ſein, ſo ſchwer wird es mir,
mich nach dem kurzen Beiſammenſein von ihnen zu trennen.
Aber ich muß.

Die deutſche Militärkontrolle in Saßnitz iſt ſtreng und lang
wierig, was ja weiter kein Wunder iſt; ich komme gerade noch
zurecht, mein Gepäck aufzugeben und in den Berliner Zug zu
ſreigen. Als ich den Bahnſteig entlang gehe, treffe ich wieder
die beiden alten Leute. Sie ſitzen auf einer Bank, dicht anein
andergedrängt, wie zwei flügellahme, frierende Vögel. und ein
Gefühl unendlichen Mitleids mit dieſen armen Menſchen
kommt mich an. Jch frage ſie, ob ich ihnen mit irgend etwas
behilflich ſein, ob ich ihnen vielleicht in den Zug helfen könne?
Der Alte iſt taub und er hört nicht, was ich ſage: ſeine Gefährtin
aber antwortet mit tränenerſtickter Stimme, ſie wüßten ja gar
nicht, wo ſie hinfahren ſollten. Ach, ſie hatten ja niemand in
Deutſchland. Sie waren ja nicht in Deutſchland geweſen ſeit
50 Jahren.

Aus dem fahrenden Zuge winke ich ihnen ein letztes Lebe
wohl zu. Es ſchneidet mir durchs Herz, wie ich ſie da in dem
trüben Herbſtwetter nebeneinander zuſammengeduckt auf ihrer
Bank ſitzen ſehe, Ausgeſtoßene, die nicht wiſſen,. wo ſie hin
gehen ſollen, die zwei Heimaten haben und doch eigentlich keine,
denen ein grauſames Geſchick auf ihre alten Tage alles ge
nommen hat, für das ſie gearbeitet haben ein langes, beſchwer-
liches Leben hindurch. Haus und Hof und Vermögen und Kinder
und Enkel, alle, die ſie lieb hatten, an denen ſie hingen, und
die nun heinmkehren zu ihren Volksgenoſſen, müde und ge
ſchlagen, mit leeren Händen, während ſie ſich doch ſicherlich eine
andere Heimkehr geträumt hatten.

Kleines Feuilleton.
Der Morgen.

Das Hamburger Echo veröffentlicht folgenden Feldpoſtbrief:
„Die letzten Stunden waren ruhig kein Schuß fiel. Die
Abenddämmerung läßt die harten Konturen des Tages in
weichen Formen verſchwimmen; im Weſten verglüht müde das
Abendrot; wie in tiefem Frieden liegt die wundervolle fran-
zöſiſche Landſchaft in weichem Dunſt.

Jn weiter Ferne ſieht man die Umriſſe des ſchlanken Kirch-
turms von davor in der Talſenkung und beiderſeits
dieſer die Linien der feindlichen Schützengräben, in ſonder-
barem Zickzack die bewaldeten Höhen erklimmend.

Vor uns beim Gegner und hinter uns hört man weit
her das Knarren der ſchwerbeladenen Wagen, die für Feinl
und Freund Munition, Lebensmittel und die ſonſtigen Bedürf
niſſe des Tages heranſchaffen. Der Tiſch für die gefräßige
Nriegsmaſchine wird gedeckt.

Da beginnt vorn im Graben das Jnfanteriefeuer. Wie harte
Tropfen fallen die erſten Schüſſe. Ratternd ſetzen Maſchtnen-
gewehre ein, um nach viertelſtündigem, intenſivem Feuer plötz-
lich zu verſtummen.

Und da kommt's auch ſchon heran heulend in ſchrillem,
treiſchendem Pfeifen, in ſauſendem Fluge die Erde erzittert
unter den Schlägen; ein ohrenbetänbendes Berſten, Krachen,
Klingen, Splittern, dumpfes, nervenerſchütterndes Dröh-
nen der ſchweren Minen, wuchtende Schläge austeilend und
alles zerreißend das furchtbare Trommelfeuer keine Feder
kann es heſchreiben; es iſt nunmöglich, die fürchterliche Grau-
ſamkeit dieſes Feuers, ſeine Wirkung auf Nerven, Herz und
Sinne durch das wütende Raſen der Geſchütze auch nur an-
nähernd wiederzugeben. In raſendem Taumel fließt dieſe
Orgie aus Exploſionsfeuer und Blitzen, aus Sprengwolken, aus
dröhnendem Krachen und Poltern, gellendem Sanſen und
klirrendem Berſten in ein wirres Durcheingnder die Hölle
ſpielt ihr infernaliſches Konzert!

Grell blendet das ſchnelle, kurze Aufblitzen der zahlloſen
Schüſſe, der zentnerſchweren Granaten und Schrapnelle das
Auge; hierhin dorthin ſchlägt die eiſerne Fauſt des Todes

doch im grollenden, donnerartigen Rollen des Echos im
Tale werden Herz und Sinne eiſern, wir wachſen im Bann-
kreis der Gefahr. Manch Stoßgebet mag jetzt zum Himmel
ſteigen nur ein Gedanke beherrſcht uns: ſtehen aus-
altent Und als nach vier Stunden das mörderiſche Feuer des Fein-

des ausgetobt hat, löſt ſich aufatmend das Herz aus dem zwin-
genden Bann in dem Gefühl zu leben dieſer Hölle ent
ronnen zu ſein.

Kriegs Humor.
Nervoſität. „Man iſt halt immer in Unruhe, Frau ſchwere

Provpiantkolonnenſignaltrompeter.
„Ach ja, Frau mobile Kraftwagenparkordonnanz Tag und

Nacht warte ich auf den Gefreitenknovf.“
An der Telegrammtafel. Warum iſt denn heute der Tages

bericht ſo winzig klein gedruckt, daf man ihn kaum leſen kann?“
„Ja, wiſſens, Herr Nachbar, heit is fettloſer Tag, do derf

nix fett druckt wern.“ (Jngend.)



Halle, den 20. Dezember 1915.

Schickt Bücher ins Feld!
Jeder kennt dieſe Mahnung, und wer irgend kann und ein

Ziel weiß, hat ſie wieder und wieder befolgt. Aber es kommt
ſchwerlich darauf an, Bücher zum Heittotſchlagen zu verſenden.
Reiflich ſoll jedermann ſich überlegen, was er ſchickt. Denn die
Minuten, die draußen ans Leſen geſetzt werden können, ſind
t r. Das Buch, das ſeinen Zweck erfüllen ſoll muß vor
allem eine Kraft haben: die Verbindung mit der Heimat muß
es friſch erhalten, ein Gegengewicht muß es ſein gegen die ab
ſtumpfenden Wirkungen des Krieges, die von Feldſoldaten in
vielen Kundgebungen als Tatſache ſeſtgeſtellt worden ſind. So
käme es alſo, was uns betrifft, darauf an, Bücher zu ſenden,
die das geiſtige Band zwiſchen den Brüdern und Freunden da
draußen und uns ſtraff lebendig bleiben läßt. Welche Bücher
da die richtigen ſind, geht atwa aus dem Verzeichnis hervor, das
wir heute unſerem Blattebeigelegt haben. Mögen
unſere feldgrauen Freunde ihre Wünſche in die Heimat melden.
Vor allem aber: Wer von unſeren Leſern einem Feldgrauen
eine Weihnachtsfreude mit einem guten Buche machen will,
kann das Verzeichnis zu Rate ziehen. Ein gutes Buch iſt immer
das beſte Weihnachtsgeſchenk geweſen. Und wenn ihr ohne
weiteres wißt, was für die Arbeiterkrieger geeignet iſt, ſo
handelt danach. Feder von euch hat wohl gehört, wie draußen
unſere Zeitungen und Schriften von Hand zu Hand gehen, wie
ſie die geiſtige Gemeinſchaft derer, die zuſammenſtehen und
zuſammengehören, fördern. Deshalb noch einmal: Schickt
ſolche Bücher ins Feld!

Der ſtädtiſche Butterverkauf.

Der Produzentenmarkt ſtand heute im Zeichen des Butter-
verkaufs. Schon lange vor 7 Uhr rückten die Scharen der
Hausfrauen an, und als um 7 Uhr der Verkauf begann, harrten
bereits Hunderte und aber Hunderte des Kommenden. Sowohl in
der Turnhalle der Talamtſtraße als in wei Fleiſchſtänden am
Hallmarkt wurde Butter abgegeben. Jn langen Gliedern waren
die Frauen angetreten, und bald mögen es wohl an tauſend Frauen
geweſen ſein, die dort warteten. Trotzdem die Abfertigung ziem
lich ſchnell von ſtatten ging, wurde die Menge nicht kleiner. Das
Wetter war dem Unternehmen günſtig. Bei trockener Luft und
nur geringer Kälte war das Warten wohl nicht angenehm, aberes ließ ſich eben ertragen. Jm allgemeinen fügte ſich das Publi
kum auch willig den Anordnungen der Aufſichtsbeamten. An den
Schragen des Hallmarktes traten die Käufer hintereinander an
und immer je vier Perſonen wurden dann an je einen Verkaufs
ſtand herangelaſſen. Nachdem die Brotkarte mit dem Datum-
ſtempel verſehen iſt und bei dem Kontrollbeamten die 1,35 Mk.
interlegt ſind, verabfolgt die Verkäuferin das Stück Butter.
treng wird darauf geachtet, das niemand ſich vordrängt. Jn der

Talamtſchule treten die Käufer auf dem zweiten Hofe an und
langſam ſchieben ſich die Maſſen in die Halle. Dort iſt der hin
tere Teil des Standes und die Breitſeite am Ausgang, der nach
dem erſten Hof ſtattfindet, für den Butterverkauf reſerviert. Hier
ſind auch frühmorgens noch Eier zu haben geweſen, 3 Stück für
60 Pfennig. Gleichzeitig fand an der Fenſterſeite der Gemüſe-
verkauf ſtatt, aber auch dieſe Käuferinnen mußten antreten, bis
auch ſie an der Reihe waren, um die Halle betreten zu können.
Der Kartoffelverkauf hatte nicht mehr ſolchen Anſturm, wie in den
Wochen vorher. Jm Keller konnte der Verkauf an vier Ständen
bewältigt werden. Auf dem Hallmarkt wurden dann in der dritten
Bude Speck, Schlackwurſt, Fleiſch und andere Wurſt in Büchſen
zu den üblichen Preiſen abgegeben. Ebenfalls ſtand etwas Gemüſe
zum Verkauf. Auch Heringe in ziemlichen Maſſen und etwas
Räucherwaren wurden abgegeben. Aepfel koſteten heute 12 bis 25
Pfg. das Pfund. Zum Teil war es prachtvolle Ware.

Der Andrang zum Butterverkauf hielt auf dem Hallmarkt
ſowohl wie in der Talamtſchule auch den ganzen Vormittag

an. Die Zahl der Käufer war gegen Mittag noch viel größer
wie am Morgen. Wie gewaltig der Verkehr iſt, kann daran er
meſſen werden, daß in der Talamtſchule um 11 Uhr bereits
4000 Stück Butter, und auf dem Hallmarkt in beiden Ständen
2700 Stück, alſo hier insgeſamt zirka 6700 Stück bereits ver-
kauft waren. Auf dem Schlachthofe dagegen wickelte ſich der
Verkehr ſehr glatt ab, ſo daß den Hausfrauen des Magde-
burger Viertels, wie guch des Südviertels nur empfohlen wer-
den kann, hier ihre Butter abzuholen. Sie ſelbſt ſparen ſich
Zeit, den Aerger des Wartens und entlaſten die Verkaufsſtände
am Hallmarkt und in der Talamtſchule.

Zur Butterverſorgung!
Eine Großhandelsfirma erſucht uns um Aufnahme folgender
ſachlichen Klarſtellung:

„Unſere Butter-Erzeugung im Jnlande hat ſchon in
Friedenszeiten nicht ausgereicht, den Bedarf zu decken. Es
mußte im letzten Jahre für 140 Mill. Mark Butter aus
dem Auslande bezogen werden. Jnfolge des Krieges
hat nun unſere Butterproduktion noch in erſchreckender Weiſe
abgenommen und wird beſtimmt noch geringer werden.
Solange der Handel Butter aus dem Auslande, wenn auch zu
leider ſehr hohen Preiſen, beziehen konnte, klappte die Butter-
verſorgung; mit Einführung von Höchſtvpreiſen war der Bezug
von Auslandsbutter der zu hohen Preiſe wegen ſchwierig ge
worden, aber immerhin noch möglich. Nach einer Verordnung
des Reichskanzlers darf nun aber ſeit dem 16. November Aus-
landsbutter nur von der Zentraleinkaufsgeſellſchaft in Berlin
gehandelt werden, welche wiederum nur an Gemeinden, nicht
an Händler abgibt. Für die notoriſche Butter-
knappheit kann alſo der Butterhandel nicht
verantwortlich gemacht werden; im Jnland
iſt nichts zu haben und Auslandsbutter darf
er nicht beziehen. P. L.

Eine zeitgemäße Mahnung.
Jn der Neuen Beamtenzeitung, dem Organ der Feſtbeſolde-

ten, finden ſich über das Thema Zwiſchenhandel und Krieg
folgende bemerkenswerte Sätze:

„Eine ganz beſondere Rolle bei der Preisbildung ſpielt der
Zzwiſchenhandel. Daß der Handel als ſolcher in den letzten
Jahrhunderten auff die Entwicklung unſerer Kultur, auf die
Fortbildung unſerer Technik und nicht zuletzt auch auf die
ſtaatliche Entwicklung einen fördernden Einfluß ausgeübt hat,
ſoll nicht geleugnet werden. Auch die Menſchen, die durch be-
infsmäßige Warenverteilung ſich ihr Brot verdienen, haben
unächſt zu einem erheblichen Teil nicht das Beſtreben, ſich
urch einen übermäßigen Zwiſchengewinn zu bereichern. Nun

liegt es aber im Weſen der kapitaliſtiſchen Wirt-
ſchaft. über den Wert der eigenen Arbeit hinaus Profit
zum achen, und dieſes Streben nach Spekulationsgewinn hat
in den letzten Jahrzehnten immer mehr, auch im Zwiſchen-
vandet, an Boden gewonnen. Es iſt darum hohe Zeit, daß der
Staat als Ganzes zu dem Problem einer gerechten und von der
Spekulation nicht beeinflußten Warenverteilung Stellung
nimmt. Ungezählte Millionen ſind in den letzten Monaten
von den Verbrauchern für Nahrungsmittel zuviel gezahlt
worden, und beſonders die abhängigen Exiſtengen, Arbeiter,

Halle und Saalkreis. An Beamte können ein Lied davon ſin
bedeutet, den Aufwand für Nahrungsmittel im Intereſſe eines
gewiſſenloſen Spekulantentums verdoppeln zu müſſen.

Daß hier eine nationale Gefahr vorliegt, eiſen die zahl
reichen Aeußerungen führender Perſönlichkeiten aus allen

ten des Volkes. So ſchreibt z. B., der nationalliberale
Reichstagsabgeordnete Schiffer in bezug auf die Nahrungs-
mittelwucherer u. a.: „Die r n ſſchwimmennoch a umher. Auch ſie, und gerade ſie.
müſſen dem Rechte überliefert werden, wenn nicht das Volk
in ſeinem Glauben an die W erſchüttert werden ſoll.“
Auch wir glauben an eine Gerechtigkeit im Intereſſe unſeres

deutſchen Volkes. Und wir meinen, daß dieſer
Gerechtigkeit um ſo eher zum Siege verholfen wird, je mehr
ſich das Volk auf den Weg der Selbſthilfe beſinnt. Darum
hinein in die Konſumgenoſſenſchaften, die in
ſchwerer Zeit ſich bewährt, dazu berufen ſind, uns frei zu
machen von einem vielfach entarteten Händler- und Speku-
lantentum.“

Die hier empfohlene Selbſthilfe in den Konſumentenorgani-
ſationen iſt tatſächlich ein wichtiges Mittel, um dem wucheri-
ſchen Treiben eines gewiſſenloſen Händlertums wenigſtens
einigermaßen Einhalt zu tun. Leider begnügen ſich weite und
einflußreiche Kreiſe noch damit, zu ſchreien und zu ſchimpfen,
anſtatt ſich genoſſenſchaftlich zu betätigen.

Nur die re pilft! Ein Großgrundbeſitzer aus
der hieſigen Umgegend hatte zu ſeinen Bekannten geſagt, daß
unter 4 Mk. für den Zentner keine Kartoffeln aus ſeinen
Kellern herauskämen. Jetzt ſind dem Agrarier 800 Zentner
zum Preiſe von 2,85 Mk. nach und nach beſchlagnahmt worden.
Man ſieht, nur die Beſchlagnahme hilft.

Vorzeitige Geſellenprüfung für militäriſche Lehrlinge.
Junge Leute, die jetzt gleich von der Lehrſtelle aus zum Kriegs
dienſt einrücken müſſen, kommen rechtlich in die unangenehme
Lage, nach Beendigung des Krieges ihre Lehrzeit fortſeßzen zu
müſſen. Um dieſem e aus dem Wege zu gehen, können
ſolche Lehrlinge, die bereits drei Lehrjahre hinter ſich haben,
ür den Fall, daß ſie bei der Muſterung für tauglich be-
unden wurden, r ſofort eine vorzeitige Prüfung bean

tragen. Die Handwerkskammer nimmt ſolche Anträge
entgegen.

Arbeiter! Arbeiterfrauen!
Haltet treu zu eurer Preſſe,
werbt neue Leſer für das

„Volksblatt“
Beim Abdecken der Kupferdächer hat jetzt auch die Paulus-

kirche dran glauben müſſen. Seit einigen Wochen wird der hohe
ſpitze Turm ſeiner n v t enthüllt und mit anderem
Material gedeckt. Auch das Zivilgerichtsgebäude an der
Poſtſtraße wurde kürzlich mit einem großen Malergerüſt umgeben,
um die Kupferrohre am Gebäude abzunehmen und ſie der Heeres
verwaltung zur Verfügung zu ſtellen. Zur Ableitung der Regen-
wäſſer vom Dach des Gerichtsgebäudes werden dann Zinkblech-
oder Eiſenblechrohre dienen.

Aushang der Höchſtpreiſe in den Geſchäften. Die zahlreich
feſtgeſetzten Höchſtoreiſe für alle möglichen Warengattungen
und ſorten kann naturgemäß
Hopfe behalten. Um nun daraus ſich ergebenden Mißverſtänd-
niſſen und Streittgkeiten fernerhin vorzubeugen, beſteht die
Abſicht, den Aushang der Höchſtpreiſe für die in Frage kommenden Geſchäfte anzuordnen. Natürlich wird ſich für jedes
Geſchäft dieſer Preisaushang nur auf die Artikel beziehen,
für die behördliche Höchſtpreiſe beſtehen.

Die Gemüſechöchſtpreiſe für den Kleinhandel ſind in unſe
rer Nachbarſtadt Magdeburg wie folgt feſtgeſetzt: Bei der
Abgabe im Kleinhandel an den Verbraricher koſtet 1 Pfund
Weißkohl (Weißkraut) 5 Pf., Rotkohl (Blaukohl) 7 Pf. Wir-
ſingkohl (Savoherkohl) und Grünkohl (Braun oder Kraus-
kohl) 6 Pf., geſtampfter Grünkohl (Braun- oder Krauskohl)
10 Pf., Kohlrüben (Steckrüben, Wruken) 5 Pf., rote Mohr
rüben 8 Pf., gelbe Morrüben 8 Pf., Zwiebeln 15 Pf., Sauer-
kraut (Sauerkohl) 14 Pf. ür Delikateßſauerkraut (Wein
ſauerkraut, Champagnerkraut) kann der Magiſtrat auf be
ſonderen Antrag Ausnahmen zulaſſen. Der Verkauf darf nurnach Gewicht erfolgen. Hoffentlich ſchließt ſich Halle raſch

Stadttheater. Millöckers erfolgreiches Werk: Der Bettel
ſtudent gelangt am Dienstag zur erſten Wiederholung. Die
dritte Aufführung iſt für Sonntag, den 2. Feiertag, abends,
feſtgeſetzt. Der Mittwoch iſt ſowohl für Nachmittag wie für
Abend für unſer großes Märchenreich mit Beſchlag belegt.
Der Nachmittag bringt das Weihnachtsmärchen Der geſtiefelte
Kater, und am Abend um 7 Uhr wird Humperdincks Mär-
chenoper Hänſel und Gretel zur Aufführung gebracht. Daran
ſchließt ſich wieder das Ballett: Abenteuer einer Silveſternacht,
die drei Tanzbilder, welche ſich immer größerer Beliebtheit er-

dieſem Beiſpiel an.

freuen. Am heutigen Tage beginnt auch der Vorverkauf für die
Weihnachtsfeiertage. Am 1. Feiertag wird nachmittags das
Weihnagchtsmärchen Der geſtiefelte Kater in Szene gehen, wäh
rend für abends eine Neueinſtudierung der Oper: Die Jüdin
von Halevy vorgeſeben iſt. Am 2. Feiertag ſteht nachmittags
d'Alberts Oper Tiefland auf dem Spielplan.

Jn der Kunſtausſtellung des Künſtlervereins auf dem
Pflug ſind noch nachträglich ausgeſtellt Werke von Paul Huth.

wald Manz und Robert Moritz. Die Ausſtellung iſt täglich
von 11 bis 4 Uhr am Hallmarkt 2 zu beſichtigen.

Das Kaiſfer-Panorama (Gr Ulrichſtraße 45, I.) ſtellt
dieſe Woche eine Reiſe mit der Wocheiner Bahn ins Karſt-
gebirge aus. Berührt werden die vielgenannten Orte: St.
Luciag, Canale und Görz am Jſonzo. Sodann geht die Reiſe
nach Beſichtigung von Görz über den Monte Santo nach dem
wildromatiſch gelegenen Orte St. Canzian im Karſt mit feinen
berühmten Grotten. Den Beſchluß bildet die eingehende Be
ſichtigung von Trieſt Nächſte Woche: Neue Kriegsberichte aus
Flandern mit Beſichtigung von Lille.

Verkehrsſtörung. Sonntag nachmittag riß in der Großen
Steinſtraße die Oberleitung der Stadtbahn. Der Verkehr
wurde bis zur Wiederinſtandſetzung durch Umſteigen aufrecht-
erhalten.

Feuer. Abends entſtand in einem Grundſtück der Reil-
ſtraße ein Aſchengrubenbrand, bei dem auch einige über der
Aſchengrube hängende Wäſcheſtücke verbrannten. Der Brand
wurde durch Hausbewohner gelöſcht.

Gefunden. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Dezember ſind bei
der Polizei als gefunden abgegeben oder angemeldet worden:
6 Geldſcheine, 1 Halskette mit Anhängſel, 2 einzelne kleine
Kinderſchnhe, 1 Geldtaſchen mit Jnhalt, 1 Korallenhalskette,

vorgeſchriebene ſächſiſche Dialektfärbung nicht rech
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StadtTheater.
Der Bettelſtudent. Operette von Karl Mille r. Durch

die Neueinſtudier dieſer erſten aller HeldenOperetten iſt
wohl einem wiederholt ausgeſprochenen Wünſche Rechnung
tragen worden. Daß viele Theaterbeſucher auch auf dem Ge
biete der heiteren Theaterk erlangen wmngn nach einer
kräftigeren Koſt als der faden Süßlichkeit, dem Firlefanz und
der Tanz genannten Hopſerei der gang modernen Operette,
t wenn man die jetzige Zeit in Betracht zieht. der que
eſuch der le en Aufführung. z te vor allem der

hafte, r l e Beifall, mit dem die Vorſtellung aufgenom
men wurde. Von den Darſtellern ſtanden Sliſabeth Schwarz
und Laurenz Hofer an erſter Stelle. Wußte die erſtere als
Laura vor allem durck ihre gute Stimme, der man nur mehr
LZeichtigkeit wünſchen könnte, für ſich einzunehmen, ſo der letz
tere als Bettelſtudent beſonders durch die flotte Art, mit der
er ſeine Rolle geſualig und darſtelleriſch beherrſchte. Reichen
Beifall brachten dem Sänger bei offener Szene ſeine ausge
zeichnet ſeſſrgen en Einzelgeſänge. Den Jan Janicki ſpielte
G. v. Weſternhagen etwas 43 ſehr zurückhaltend, ſang
aber in Gemeinſchaft mit der kecken luſtigen Bronislawa der
Anna Enghardt das dankbare Duett des zweiten Aktes:
Nur das eine bitt' ich dich, liebe mich. ſehr gemütsinnig.
Der Ollendorf von Paul Förſter erweckte in dem Schwamm
drüberDuett durch die zeitgemäßen Kriegsverſe ſtürmiſchen
Beifall. Gleich ihm ſuchte auch die Gräfin Palmatica von
Signe Becker der Komik ihrer Aufgabe nach Kräften gerecht

u werden. Die Komtk ſeiner Rolle erfaßt hatte auch Adalbert
iban der den Kerkermeiſter Enterich ſpielte. Da

glücken
wollte, rechnen wir ihm nicht weiter an. Gutes boten auch die
Chöre ſowie das Vallett mit der temperamentvoll getanzten
Mazurka. Natürlich hatten auch Paul Förſt er als ſzeniſcher
und Hans Oppenheim als muſikaliſcher Leiter durch ihr
treffliches Zuſammenwirken hervorragenden Anteil an dem

Erfolge der Aufführung. h.
Gewerkſchaftliches.

Reichstarifverträge für die Korbmacher.
Das ſprichwörtlich gewordene Elend der Arbeiter und Ar

beiterinnen des Korbmachergewerbes ſollte 8 hofften dieſe
ſelbſt einſtens mit dem Einſetzen der Geſchoßkorbkonjunktur
ein Ende nehmen. Aber auch die Geſchoßkorbfabrikation ver-
mochte der Korbmacherei nicht auf die Beine zu helfen, obwohl
die i llitärnerwwaltung ſehr wohl geneigt geweſen wäre, aus
kömmliche Lieferungs en und Arbeitslöhne zu ge-
währen. Bei der ſchranken es Ausbeutung der Heimarbeit,

S und großer Maſſen jugendlicher oder gebrechlicher
erſonen wirtſchafteten die Unternehmer die Preiſe in gegen

ſeitiger Konkurrenz in einer Weiſe herunter, daß nicht nur
die Bezahlung der Arbeiter, ſondern das ganze rbe be
ſtändig tiefer ſank.
Mit dem Ausbruch des Krieges ſetzte eine rieſige Hochkon
junktur für die Korbmacher ein, da ſich die Aufträge in Ge-
ſchoßkörben ins Ungemeſſene ſteigerten. Weit über 50 000 Ar
beiter und Arbeiterinnen in Stadt und Land waren bald bei
der Herſtellung dieſes Artikels beſchäftigt.

Eine Anzahl Unternehmer hat es in der ihnen
patriotiſchen Aufwallung verſtanden, durch Beſchäftigung Tau-
ſender von Heimarbeitern, Frauen, jugendlicher und aller mög-
lichen ſonſtigen Arbeitskräfte für ſich ſelber Rieſenprofite
herausgeſchlagen, während die Arbeitslöhne in vielen Fällen
noch nicht einmal die Hälfte deſſen betrugen, was anſtändige
Unternehmer zahlten und was nach den L der
Militärverwaltung hierfür hätte aufgewendet werden können.
Leider haben alle Beſchwerden des Holzarbeiterverbandes bei
der Militärverwaltung hiergegen nichts genutzt; es Leß kurz
und buündig in einem Entſcheid der Behörde: „dem Erſuchen,
den Unternehmern zur Pflicht zu machen, die von en
Organiſationen vereinberten Arbeitslöhnezu zahlen, kann jedoch nicht entſprochen wer-
den.“

Das war wenig einſichtsvoll von der Militärverwaltung,
konnte aber zunächſt nicht geändert werden. Bis in die jüngſte
Zeit hinein ſind Schundlöhne gezahlt worden, die bis zurHälfte niedriger ſind als die von den Organiſationen u
ſtellten, Dieſem Zuſtand mußte auf jeden Fall ein Ende be-
reitet werden.

Wie auf Arbeiterſeite, ſo wurde auch von den Unternehmern
das Unwürdige dieſes Zuſtandes empfunden und auch dort
zeigte ſich der Wille den Uebelſtänden zuleibe zu gehen.Am 6. Dezember d. J. fand in Leipzig Zwiſchen dem Vor

ſtand des Deutſchen r es und dem des Ver-
bandes ſelbſtändiger Korbmacher Deutſchlands unter Mitwir-
kung von Vertretern der Unternehmer und Arbeiter aus den
namhafteſten Korbmacherorten eine Tarifverhandlung
ſtatt, die mit dem Abſchluß eines Vertrages für die
Geſchoßkorb- und Reiſekorbbranche endete.

Der Vertrag für die Geſchoßkorbbranche unterſcheidet
zunächſt die in Betracht kommenden Orte in drei Lohn-
klaffſen. Von der einen Klaſſe zur anderen differiert der
Arbeitslohn je nach den einzelnen Korbſorten um 25 bis 48 Pf.
pro Stück. Auf dieſe Weiſe ſollen die verſchiedenen örtlichen
Verhältniſſe miteinander ausgeglichen und die allgemeine
Durchführung des Vertrages erleichtert werden.

Von einer Reihe wichtiger Beſtimmungen ſeien noch angeführt: Unter der Vorausſexung gleich guter abnahmefähiger
Arbeit iſt der vereinbarte Arbeitslohn an Männer und Frauen
jeden Alters in gleicher Höhe zu zahlen. Arbeiter oder Ar-
beiterinnen unter 45 Jahren dürfen als Heimarbeiter nicht
mehr beſchäftigt werden. Jn jedem Falle aber iſt den Heim
arbeitern der gleiche Lohn wie den Werkſtattarbeitern
zu zahlen. Des weiteren ſind für die Durchführung des Ver-
trages und die Schlichtung etwaiger Streitigkeiten ausführliche
Beſtimmungen getroffen.

Hoffentlich wird nun auch die Militärverwaltung dem ab-
geſchloſſenen Vertrage ihre Unterſtützung geben und die Liefe
rungsbedingungen den aufgeſtellten Lohnklaſſen ſinngemäß an
paſſen, ſowie ſolche Firmen, die den Vertrag nicht anerkennen
und erfüllen wollen, von der Erteilung von Aufträgen aus-
ſchließen.

nene oAmtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au,

Dienstag, den 21. Dezember Wolkig, etwas wärmer, Neigunzu leichten Niederſchlägen. 8 gung
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